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  Als auf dem Grundstück von Honeychurch Hall die Leiche des Verkehrsministers entdeckt wird, fällt der Verdacht sofort auf die Bewohner des Anwesens. Wer sonst hätte den Bau einer Schnellzugstrecke mitten durch die idyllische Landschaft Devons verhindern wollen? Die ehemalige TV-Moderatorin Kat Stanford wird in den Skandal hineingezogen, und schon bald bekommt auch ihre Erzfeindin Wind von der Sache: die Zeitungsreporterin Trudy Wynne. Sie versucht mit allen Mitteln, Kat anzuschwärzen. Kat muss dringend herausfinden, wer hinter den rätselhaften Vorkommnissen steckt– bevor es zu weiteren Morden kommt!


  »Ein perfekter englischer Kleinstadtkrimi mit viel Charme, Esprit und einem modernen Touch.« Rhys Bowen


  


  Für Jason


  1


  »Nur über meine Leiche lasse ich zu, dass diese verflixte Regierung hier eine Schnellzugstrecke baut.« Mum deutete auf das grüne Plakat am Pfosten eines Weidetores.


  Stoppt die Operation Bullet!


  Spart Minuten, verliert Jahrhunderte!


  Schließen Sie sich unserer Bürgerinitiative noch heute an!


  »Operation Bullet«, wetterte Mum weiter. »Was für ein dummer Name. Operation Nonsens trifft es eher.«


  »Nonsens?«, spottete ich. »Wer sagt denn heute noch Nonsens?«


  »Interessiert dich das denn gar nicht?« Mum stellte einen Gummistiefel-Fuß auf die unterste Stange des Tores und zog sich mit der anderen Hand daran hoch.


  »Vorsicht«, rief ich, als sie abrutschte. »Du bist nicht mehr die Jüngste.«


  »Noch bin ich nicht siebzig, vielen Dank«, erwiderte sie. »Und überhaupt hat dieser Ausrutscher nichts mit meinem Alter zu tun, sondern mit meiner Hand. Die ist nach dem Bruch immer noch nicht wieder richtig fit.«


  »In diesem Fall sollten wir uns einfach über das Tor lehnen und die Aussicht genießen.«


  »Ehrlich, ich mache drei Kreuze, wenn du wieder nach London zurückfährst und mich nicht länger bevormunden kannst. Wann wolltest du noch mal fahren?«


  »Wenn ich mir sicher bin, dass du allein zurechtkommst«, gab ich zurück. »Und mir versprichst, dass du keine Dummheiten anstellst, die dich in Schwierigkeiten bringen.«


  »Ich und Dummheiten?« Mum sah mich mit Unschuldsmiene an. »Ich weiß gar nicht, wovon du redest.«


  Vor knapp sechs Monaten war mein Vater gestorben– und vor gut zwei Monaten hatte ich festgestellt, dass meine Mutter unser kleines Haus in London heimlich verkauft hatte und in das über zweihundert Meilen entfernte Dorf Little Dipperton in Devon gezogen war. Als ob dieser Schock nicht schon groß genug gewesen wäre, hatte ich, als ich ihr wegen ihrer gebrochenen Hand beim »Abtippen einiger Unterlagen« half, obendrein die erstaunliche Entdeckung gemacht, dass meine so bieder wirkende Mutter die international bekannte Bestsellerautorin Krystalle Storm war und heiße Liebesromane schrieb. Krystalle Storms Identität und ihr Einkommen waren ein streng gehütetes Geheimnis. Zum Glück hatten weder mein Vater noch die Finanzbehörde Ihrer Majestät über das Alter Ego meiner Mutter Bescheid gewusst, was man wohl als Ironie des Schicksals bezeichnen kann, da mein Vater sein ganzes Leben lang als Steuerprüfer gearbeitet hat.


  Das war aber erst der Anfang.


  Nach meinem Ausstieg als Moderatorin bei der Fernsehsendung Kopien & Kostbarkeiten hatten wir eigentlich gemeinsam ein Antiquitätengeschäft eröffnen wollen. Bei meinem Besuch verkündete sie mir jedoch aus heiterem Himmel, ihre Meinung geändert zu haben, was mich, gelinde gesagt, völlig aus den Socken haute. Und nun standen wir vor einer Kuhweide und zankten uns mal wieder.


  »Also, ich schließe mich jedenfalls dieser Bürgerinitiative an«, entschied Mum.


  »Siehst du?«, rief ich. »Du schreist ja förmlich schon wieder nach Ärger. Halt dich da raus, Mutter. Außerdem muss die Regierung erst mal die HS2 von London nach Birmingham fertigstellen. Es wird sicher noch Jahre dauern, bis sie mit dem Bau beginnen.«


  »Ich sehe nicht ein, warum hier überhaupt eine neue Bahnstrecke entstehen soll. Was ist denn an der, die wir haben, so verkehrt?«


  »Sie ist steinzeitlich, deswegen.«


  »Ich hatte auch nicht erwartet, dass du das verstehst.«


  »Lass uns doch nicht streiten, bitte«, sagte ich.


  Mum sog die frische Oktoberluft tief ein und blies sie vernehmlich wieder aus. »Kein Smog wie in der Stadt. Das wirst du vermissen. Warte es nur ab.«


  »Kühe und Gestank von Dünger? Das bezweifle ich.« Insgeheim wusste ich jedoch, dass sie recht hatte. Ich würde es wirklich vermissen.


  Strahlender Sonnenschein hatte den strömenden Regen abgelöst, während wir von einem Mosaik aus uralten Hecken und hügeligem Ackerland umgeben waren, das sich bis hinunter zum Fluss Dart erstreckte. Dichte Pinienwälder wechselten sich mit kleinen Laubwäldern ab, deren rostrote und goldgelbe Kronen farbenfrohe Tupfer zu der Vielzahl von Grüntönen hinzufügten, die im lauen Herbstwind schimmerten.


  »Wusstest du, dass Honeychurch Hall im Bürgerkrieg eine Festung der Royalisten war?«, fragte Mum. Ihre Stimme klang verträumt.


  »Ja.«


  »Die Puritaner haben hier oben gegen die Royalisten gekämpft, weshalb es an diesen Orten natürlich auch spukt. Es gibt zahlreiche Gespenstergeschichten.«


  »Natürlich.«


  »Hörst du nicht auch das Kanonenfeuer?«


  »Im Moment zum Glück nicht.«


  »Von hier oben aus hat Sir Ralph seine Truppen befehligt.«


  »Ja, ich weiß. Das hast du mir schon erzählt. Mehrmals.«


  Wir spazierten über den Hopton’s Crest, einen Hügel, der nach Sir Ralph Hopton, einem royalistischen Truppenführer im Bürgerkrieg, benannt worden war, der den Südwesten Englands für König Charles I. hatte sichern sollen. Die Schotterstraße, die seit fast vierhundert Jahren über den Hügel führte, musste damals einen atemberaubenden Blick über das Tal geboten haben. Auch heute noch war die Aussicht spektakulär, obwohl sie teilweise durch überhängende Äste und wild wuchernde Hecken begrenzt wurde. Am Ende des Hügels verengte sich die Straße zu einem steilen Pfad, der sich an Wäldern und Marschland vorbeizog, das passenderweise Coffin Mire, Sargsumpf, hieß.


  An die eine Seite des Hügels schmiegte sich das Dorf Little Dipperton; auf der anderen, versteckt zwischen Bäumen und jahrhundertealten Trockenmauern, stand das herrliche Herrenhaus Honeychurch Hall in seinem verblassenden Glanz. Zu diesem Anwesen gehörten ein Pferdefriedhof, Ziergärten, eine viktorianische Grotte und ein riesiger ummauerter Garten mit halb verfallenen Gewächshäusern.


  Mum lebte in Carriage House, der ehemaligen Remise, direkt neben dem hässlichen Schrottplatz ihres verfeindeten Nachbarn Eric Pugsley. Früher hatte ein dichter Baumstreifen die Grundstücke voneinander getrennt, aber Eric hatte die Bäume gefällt, und zwar nur, um meine Mutter zu ärgern. Behauptete sie jedenfalls.


  Von unserem Aussichtspunkt hatten wir, vor allem jetzt im Herbst, da kein Laub die Sicht versperrte, einen guten Blick auf die alten Schrottmühlen– oder, wie Eric sie nannte, »Altfahrzeuge«. Ein Leichenwagen, Reifenpyramiden und verstreute Teile von Farmgeräten ergänzten das Sammelsurium. In der Mitte thronte eine Schrottpresse und vor einem ramponierten Wohnwagen, der als Büro diente, parkte Erics riesiger roter Massey-Ferguson-Traktor.


  »Sieh’s doch mal von der positiven Seite«, meinte ich. »Falls die Operation Bullet tatsächlich in die Tat umgesetzt wird, bedeutet dies auch das Ende von Erics Königreich.«


  »Soll mich das etwa trösten?«, erwiderte Mum. »Eric ist auf die Idee gekommen, eine Bürgerinitiative in Little Dipperton zu gründen. Die Bahnstrecke soll quer durch das ganze Dorf und das Honeychurch-Anwesen verlaufen.«


  »Ich wünsche ihm viel Glück. Wie heißt es so schön, gegen den Amtsschimmel kommt man nicht an.«


  »Oh doch, wir schaffen das. Ich habe beschlossen, mich ihm anzuschließen«, verkündete Mum.


  »Was?«, rief ich. »Du tust dich mit Eric zusammen?«


  »Ja, am Donnerstag findet im Pub eine Versammlung statt.«


  Ich lachte. »Du kannst ihn doch nicht ausstehen, dachte ich.«


  »Kann ich auch nicht. Aber welche Wahl habe ich schon? Eric hat Lord Honeychurch um Unterstützung gebeten, der ihm jedoch gesagt hat, dass er sich nicht in Angelegenheiten einmischen soll, die ihn nichts angehen.«


  »Und deine Angelegenheit ist es auch nicht«, stimmte ich zu.


  »Ist es doch. Schließlich lebe ich hier.«


  »Was sagt denn Edith dazu?«, fragte ich.


  »Lady Edith, meinst du wohl.« Mum konnte sich noch immer nicht überwinden, Lord Rupert Honeychurchs Mutter mit dem Vornamen anzureden, obwohl sie ihr das bereits mehrere Male angeboten hatte. Für meine Mutter war es undenkbar, mit dem Adel– wie sie die Oberschicht nannte– auf Du und Du zu sein. »Wir sollen nicht mit ihr darüber sprechen«, fuhr Mum fort. »Seine Lordschaft möchte nicht, dass sie sich aufregt.«


  »Na, das wäre ja mal was ganz Neues. Noch vor ein paar Wochen hat er versucht, sie in dieses Pflegeheim abzuschieben…«


  »Sunny Hill Lodge. Ich glaube aber gar nicht, dass sie Demenz hat, Kat.«


  »Wie dem auch sei, sicher hat Edith die Plakate längst gesehen. Die ganze Gegend ist damit gepflastert. Und Muriel vom Postamt sammelt schon seit Wochen Unterschriften für eine Petition.«


  »Das stimmt«, gab meine Mutter zu. »Vielleicht möchte Seine Lordschaft seine Mutter nicht damit belasten, weil er glaubt, dass die Bahnstrecke nicht mehr zu ihren Lebzeiten gebaut werden wird.«


  »Möglich. Wie alt ist Edith eigentlich? Achtzig?«


  »Fünfundachtzig, aber das merkt man ihr nicht an. Sicher wird sie noch jahrelang unter uns weilen.«


  Dieser Ansicht war ich auch. Lady Edith ritt nach wie vor jeden Tag im Damensattel aus, war Vorsitzende des örtlichen Reitvereins und überhaupt eine imposante Persönlichkeit.


  »Weißt du, wie alt Queen Mum geworden ist?«, fragte Mum.


  »Ich habe keine Ahnung. Die königliche Familie ist dein Fachbereich, also nehme ich an, du wirst es mir gleich verraten.«


  »Einhunderteins!«, rief Mum. »Ja, einhunderteins. Und sie hatte immer noch alle Zähne.«


  Ich winkte mit dem Korb, den ich in der Hand hielt. »Lass uns endlich die Schlehen für MrsPatmore pflücken.«


  »MrsPatmore?« Mum runzelte die Stirn, dann grinste sie. »Du hast recht. MrsCropper sieht wirklich wie die Köchin aus Downton Abbey aus. Muss wohl an der Tracht und der Haube liegen.«


  Mum zeigte auf ein Wäldchen am Rande einer Weide. »Sie hat gesagt, dass die Schwarzdornhecke da unten Schlehen trägt.«


  »Na, wunderbar, das ist ganz in der Nähe vom Coffin Mire.« Ich zog eine Grimasse. »Dieser Ort ist gruselig. Außerdem wird es dort nach dem Regen ziemlich matschig sein.«


  »Mach, was du willst.« Mum ging ein Stück weiter und blieb vor einem Zauntritt stehen. »Ich gehe jedenfalls.«


  »Warte.« Ich seufzte tief auf. »Irgendjemand muss dich ja im Auge behalten.«


  Nach einer Weile gelangten wir an ein Tor. Ein Schild verkündete, dass unbefugtes Betreten strafrechtlich verfolgt werde und Wilddiebe erschossen würden. Darunter prangte in roter Farbe auf einem Stück Holz die Warnung: »Vorsicht vor dem Bullen!«


  »Das war’s dann.« Erleichtert wollte ich umkehren. »Da ist ein Bulle auf der Weide.«


  »Hier ist kein Bulle.« Mum machte sich daran, in ihren nicht gerade schmeichelhaften Gummistiefeln das Tor zu erklimmen. Ihr grüner Wollrock erschwerte die Kletterpartie allerdings. »Das soll nur Unbefugte abschrecken.« Sie schwang ein Bein über das obere Geländer, und es machte ratsch. »Verflixt!«


  »Ich hab dir ja gleich gesagt, zieh lieber eine Hose an. Ich komme zwar aus London, aber wenigstens weiß ich, wie ich mich einer Situation entsprechend anziehen muss.« Ich trug Jeans und hatte mir eine Regenjacke und Barbourstiefel gekauft– in der Nähe von Dartmouth, einem kleinen Fischerstädtchen mit echten Läden.


  Nachdem ich Mum geholfen hatte, ihren Rock zu befreien, setzten wir unseren Weg fort.


  Sie hatte recht. Nirgendwo waren Kühe zu sehen.


  »Hab ich ja gesagt«, murmelte sie.


  »Ich hoffe, MrsCropper weiß deine Anstrengungen zu schätzen.«


  »Für Schlehen-Gin tu ich beinahe alles«, sagte Mum. »Übrigens könnte MrsCropper eine Küchenhilfe gebrauchen. Sie haben auch immer noch keine neue Haushälterin gefunden. Offenbar ist Vera schwer zu ersetzen.«


  Wir schwiegen. Obwohl es schon mehrere Wochen her war, dass ich die Leiche von Erics Frau Vera in der Grotte gefunden hatte, würde ich diesen Tag niemals im Leben vergessen.


  Mum drückte mir den Arm. »Tut mir leid, Liebes«, sagte sie sanft. »Ich weiß, du denkst immer noch an sie. Aber wie Lady Edith sagen würde, das Leben geht weiter. Moment mal!« Sie schnappte nach Luft. »Was um Himmels willen…«


  Aus dem Boden ragte eine große rechteckige Plakatwand. Leuchtend rote Tinte auf schwarzem Grund verkündete: HS3 kreuzt hier.


  »Operation Bullet.« Mums Miene verhärtete sich. »Sie haben bereits angefangen, den Streckenverlauf zu markieren.«


  Ich zählte neun weitere Plakate, die in regelmäßigen Abständen bis zum Fuß des Hügels über der Weide verteilt waren.


  Das war ein eindeutiger Hinweis darauf, wie stark die Landschaft verschandelt werden würde, und plötzlich war ich zu meiner Überraschung ebenso verärgert wie meine Mutter. »Was hast du vor?«, fragte ich.


  »Ich spreche mit Eric, und wir berufen eine Krisensitzung ein«, sagte Mum grimmig. »Wehe, wenn ich den erwische, der die Plakate aufgestellt hat. Das wird er noch bereuen.«


  »Sollen wir die Schlehen morgen sammeln?«


  Mum schüttelte den Kopf. »Jetzt sind wir eh schon hier, und die Plakate laufen uns nicht weg.«


  Wir folgten dem Weg, der an einen frisch ausgehobenen Graben grenzte, die Erde lag noch daneben. Vögel flogen auf, als wir vorüberspazierten, und erinnerten uns daran, dass nicht nur Menschen vom Bau der neuen Bahnlinie betroffen sein würden, sondern auch die Tierwelt.


  Rechts von der Schwarzdornhecke erhob sich ein weiteres Tor. Es stand offen und gab den Blick auf einen schlammigen Reitweg frei, der irgendwo auf der Rückseite von Erics Schrottplatz endete. Auf der anderen Seite des Tals konnten wir weitere Plakate erkennen.


  »Sie werden das ganze Tal zerstören«, sagte Mum.


  »Schau dir all diese Schlehen an«, erwiderte ich, in der Hoffnung, sie damit abzulenken. Selbst aus der Entfernung konnte man die blauschwarzen Beeren erkennen.


  »Nehmen wir die Abkürzung«, sagte Mum.


  Vor uns erstreckte sich der Coffin Mire, ein breiter Streifen sumpfigen Marschlands. »Im Ernst? Das ist doch Morast. Wir sollten lieber außen rum an der Hecke entlanggehen, auf festem Boden.«


  »Unsinn. Ich geh voran, und du machst einfach dasselbe wie ich.«


  Grasbüschel ragten aus tintenschwarzen Pfützen hervor. Die Luft roch modrig, und schon bald versanken wir knöcheltief in schlammigem Wasser. Die Sonne versteckte sich hinter den Wolken, der Wind frischte auf.


  »Weißt du, dass es hier spukt?«, rief Mum über die Schulter.


  »Wenn man dir glaubt, spukt es überall«, gab ich zurück.


  »Ich habe dir doch von Sir Maurice erzählt. Hier hat er die Puritaner-Truppe ins Verderben gelockt, weil er vorgab, ihr Kommandeur zu sein. Sie sind im Coffin Mire ertrunken.«


  »Harrys Version klingt viel interessanter.« Ich erzählte die Version der Tragödie, so wie sie mir der siebenjährige Sohn des Earls bildhaft geschildert hatte. Ihm zufolge waren die Männer von Alienwürmern mit Piranhazähnen bei lebendigem Leib verspeist worden.


  »Dieses Kind ist eigenartig.« Mum schüttelte den Kopf. »Hier musst du gut achtgeben.« Sie lief plötzlich schneller. »Pass auf, dass du nur auf das Gras trittst, und bleib nicht stehen.«


  Vorsichtig setzte ich den Fuß auf ein Grasbüschel, aber der Untergrund gab unter meinem Gewicht buchstäblich nach. »Das ist so, als ob man auf Wackelpudding läuft!« Ich schrie auf, als mein Stiefel mit schmatzendem Gurgeln bis zum Knie versank. Es stank ganz fürchterlich.


  »Mum, warte!« Ich kämpfte meinen Fuß frei und hüpfte von Grasbüschel zu Grasbüschel hinter ihr her.


  »Nicht stehen bleiben!«, rief sie. »An dieser Stelle ist es ziemlich sumpfig. Oh!«


  Sie wollte einen Schritt nach vorn machen, aber ihre Füße steckten fest und sie drohte nach vorn zu kippen. Instinktiv umfasste ich den Zipfel ihres Regenmantels und zog sie zur Seite. Ihr Fuß kam mit einem Ruck frei, und sie verlor das Gleichgewicht, wodurch wir beide wie ein Tango tanzendes Paar schwungvoll hin- und herschwankten, bevor wir auf schlammigen, aber zumindest festen Boden plumpsten.


  »Na toll. Echt klasse.« Ich wand mich unter ihr frei. Mum lachte. »Du solltest dich sehen. Von oben bis unten mit Schlamm bedeckt. Und du stinkst!«


  »Vielen Dank! Wenn ich nicht gewesen wäre, hättest du ertrinken können wie ein entflohener Sträfling aus Dartmoor.«


  »Ich glaube, wir gehen doch besser deinen Weg.« Mum hielt sich kichernd die Nase zu. »Aber ich schreite voran, damit ich deine Dunstfahne nicht einatme.«


  Fünf Minuten später stand der Korb zwischen uns, und wir pflückten einträchtig Schlehen.


  »Apropos entflohene Sträflinge«, sagte Mum beiläufig. »Habe ich dir erzählt, dass mein Bruder auf Bewährung frei ist?«


  »Meinst du deinen Stiefbruder Alfred?« Vor zwei Monaten hatte ich nicht mal gewusst, dass Mum einen Bruder hatte. Tatsächlich hatte sie sogar zwei gehabt. Beide waren in den Fünfziger- und Sechzigerjahren bei Bushmans Schaukampftruppe Boxer gewesen. Noch eines der gut gehüteten dunklen Geheimnisse meiner Mutter, das unverhofft ans Tageslicht gekommen war. »Ich hatte eigentlich angenommen, dass Alfred schon längst entlassen wurde, denn du hattest doch gesagt, er hätte dir beim Umzug geholfen.« Neugierig sah ich zu ihr hinüber. »Warum erzählst du mir das jetzt? Willst du dich mit ihm treffen?«


  »Oh ja. Ich dachte, er könnte dein Zimmer haben.«


  »Was?«, quiekte ich. »Er kommt nach Honeychurch?«


  »Ja, am Donnerstag.«


  »Das ist nicht dein Ernst. Du kennst ihn doch kaum. Er ist ein Krimineller.«


  »Blödsinn. Er hat nur ein paar Pässe gefälscht. Mach aus einer Mücke keinen Elefanten. Alfred hat vor, sich unserer Bürgerinitiative anzuschließen. Er kann gut organisieren. Hast du von dem Aufstand im Wormwood-Scrubs-Gefängnis vor ein paar Jahren gehört?«


  »Jetzt sag nicht, dass er…«


  »Doch. Alfred war der Anführer.«


  »Und wieso haben sie ihn dann jetzt auf Bewährung entlassen?«


  »Er hat da so seine Tricks. Er will uns T-Shirts besorgen. Wir können sie mit unserem Spruch bedrucken: Stoppt die Operation Bullet. Spart Minuten, verliert Jahrhunderte.«


  »Und ich nehme an, Alfred wird mietfrei bei dir wohnen?«


  »Von wegen! Da täuschst du dich«, erwiderte Mum. Ihre Augen blitzten triumphierend. »Ihre Ladyschaft freut sich schon sehr auf das Wiedersehen. Es ist alles arrangiert. Er wird in den Pferdeställen helfen… und wo sonst noch Arbeit anfällt.«


  »Was?! Er wird auf dem Anwesen arbeiten?«


  »Das habe ich doch gerade gesagt. Hörst du mir eigentlich zu?«


  »Seit wann weißt du das alles?«


  Mum kratzte sich am Kopf. »Seit ein paar Wochen, vielleicht auch schon ein bisschen länger.«


  »Warum hast du mir nichts davon erzählt?«


  »Ich sag es dir doch jetzt.«


  »Warum tust du das immer?«, rief ich. »Willst du mich absichtlich quälen?«


  »Eigentlich geht dich das ja gar nichts an«, erwiderte Mum. »Und jetzt, wo William nicht mehr da ist, wird dringend ein neuer Stallmeister gebraucht.«


  »Nicht mehr da?«, erwiderte ich verärgert. »Er sitzt wegen Totschlags im Gefängnis, wenn ich dich daran erinnern darf.« Schon wieder Gefängnis, dachte ich. Scheint ein wiederkehrendes Muster zu sein.


  »Das war ein Unfall.«


  Einen Moment war ich sprachlos. »William hat die Haushälterin erwürgt, Mum.«


  »Ich möchte jetzt nicht über Vera sprechen.« Mum ließ eine Schlehe in den Korb fallen.


  »Außerdem hat er sich für deinen Stiefbruder ausgegeben. Das hast du wohl auch vergessen. Ganz zu schweigen von dem Angriff auf mich!«


  Ein glasiger Blick trat in ihre Augen, und sie fing zu summen an. Ich sah ein, dass ich nur meine Zeit verschwendete.


  »Kennt sich Alfred überhaupt mit Pferden aus?«


  Mum inspizierte unsere Ausbeute im Korb. Er war bereits zu einem Viertel voll. »Lady Edith und Lady Lavinia brauchen Hilfe…«, sagte sie ausweichend.


  »Ich habe ihnen mit den Pferden geholfen.«


  »Du fährst aber zurück nach London. Noch dieses Wochenende, wenn ich mich recht entsinne.«


  »Mum, bitte. Du kennst Alfred doch kaum.«


  »Er gehört schließlich zur Familie«, beharrte sie stur. »Er braucht eine Arbeit, und mit den Pferden, die wir früher hatten, ist er sehr gut zurechtgekommen.«


  »Das ist über ein halbes Jahrhundert her.«


  »Wir haben ihn immer Dr.Dolittle genannt, weil er mit den Tieren sprechen konnte.«


  »Ach… egal.« Ich seufzte und versuchte, mich ganz darauf zu konzentrieren, die Beeren von der Hecke zu zupfen und mich nicht von den Dornen durchbohren zu lassen. Mum hatte recht. Es ging mich nichts an.


  »Deshalb ist es auch besser, wenn du nach London zurückfährst, Liebes. Aber versprich mir eines…«


  »Und was kommt jetzt?«


  »Lass dich auf keinen Fall von Dylan zu einer Versöhnung überreden.«


  »Sein Name ist David! Und das wiederum geht dich nichts an.« Mit mütterlicher Zielsicherheit hatte sie einen weiteren wunden Punkt getroffen. Zugegeben, ich hatte tatsächlich schon mit der Idee gespielt, meinen Ex auf einen Kaffee zu treffen.


  »Dylan gibt sich jedenfalls alle Mühe, sich wieder bei dir einzuschleimen. Ich habe noch nie so viele Blumen auf einem Haufen gesehen. In deinem Zimmer sieht es schon aus wie bei einer Beerdigung. Ich wünschte, du würdest jemand anderen kennenlernen, Schatz. Jemanden, der verfügbar ist. Jemanden, der Kinder haben möchte.«


  »Jetzt fang nicht wieder mit…«


  »Hallo?«, unterbrach mich eine männliche Stimme. »Ich dachte, ich hätte eine Stimme gehört.«


  Blätter raschelten, und kurz darauf tauchte ein großer, glatt rasierter Mann Ende vierzig in einem schicken Tweedjackett auf, der gerade über den Reitweg auf der anderen Seite der Hecke ging. Er trug eine Mütze und einen wunderschönen altmodischen Spazierstock und humpelte leicht, als er zu uns herüberkam.


  »Was sagt man dazu«, flüsterte Mum. »Hier kommt ein Rivale um deine Gunst!«
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  »Guten Tag, meine Damen«, grüßte der Fremde. »Ich hoffe, ich störe Sie nicht bei Ihrem Spaziergang.«


  »Wir pflücken Schlehen«, erklärte Mum und musterte ihn von Kopf bis Fuß, nachdem er über den Tritt zu uns geklettert war. »Ich bin Iris Stanford, und das ist meine reizende Tochter Katherine.«


  Ich nickte zum Gruß. Meine Mutter konnte in ihren Absichten gar nicht offensichtlicher sein. Wie peinlich. Noch peinlicher war allerdings die Tatsache, dass wir nach Sumpf stanken.


  Der Mann betrachtete mich eindringlich. Mein Blick schweifte über seine grauen Augen mit den langen dunklen Wimpern zu dem sexy Grübchen im Kinn und seinen vollen sinnlichen Lippen. Ich spürte, dass ich rot anlief. Offenbar hatten die bildhaften Beschreibungen der männlichen Helden im letzten Werk meiner Mutter mein Urteilsvermögen getrübt.


  »Auf der anderen Seite der Hecke wachsen übrigens deutlich mehr Schlehen. Valentin Prince-Avery.« Er lächelte und streckte die Hand aus, zog sie aber sofort wieder zurück und rümpfte die Nase.


  »Tut mir leid, ich weiß, dass wir etwas… riechen«, sagte ich.


  »Valentin!« Mums Augen wurden groß. »Liebe Güte, was für ein wundervoller Name. Sehr regencymäßig.«


  »Kat Stanford?« Valentin schnippte mit den Fingern. »Natürlich! Sie sind mir gleich so bekannt vorgekommen. Von Kopien & Kostbarkeiten. Sie sind Rapunzel. Das sind Sie doch, oder? Ihre Haare haben Sie verraten.«


  Mein hüftlanges kastanienbraunes Haar war während meiner Zeit als TV-Moderatorin mein Markenzeichen gewesen. »Ich überlege gerade, sie abzuschneiden.«


  »Kat hat die Löwenmähne von meiner Seite der Familie geerbt«, sagte Mum stolz. »Ihr Vater wurde schon früh kahl, aber das wird ihr wahrscheinlich nicht passieren– oder ihren Kindern. Falls sie jemals Kinder hat, heißt das.«


  »Das freut mich zu hören.« Valentin unterdrückte ein Grinsen. »Es ist zu schade, dass Sie aufgehört haben, Kat. Ich habe keine Ihrer Sendungen verpasst. Ich bin selbst Sammler.« Er deutete auf seinen Spazierstock.


  »Den habe ich schon bewundert.« Er hatte einen auffälligen Griff aus Elfenbein in Form einer Französischen Bulldogge. »Höchst ungewöhnlich.«


  »Er hat meinem Urgroßvater gehört«, erklärte Valentin. »Der war Kuriositätensammler. Ich bin wegen der Auktion in Chillingford Court in Devon. Zu schade um das Haus.«


  Leider passierte so was öfter. Das Haus aus der jakobinischen Ära befand sich seit Jahrhunderten im Besitz der Familie, doch der Sohn, der es inzwischen geerbt hatte, wollte– oder konnte– sich die Kosten zur Erhaltung des zwanzigtausend Quadratmeter großen Anwesens nicht länger leisten. Alles, einschließlich der Wände, Armaturen, Böden und Türen sollte am Mittwoch unter den Hammer kommen.


  »Wir fahren übermorgen auch zu der Auktion«, rief Mum. »Vielleicht kann Ihnen Kat einige Tipps geben?«


  »Das wäre nett.«


  Unsere Blicke trafen sich, und ich war froh, dass in seinen Augen Belustigung funkelte.


  »Leistet Ihnen Ihre Frau Gesellschaft?«, fragte Mum unverblümt.


  »Mutter!«, zischte ich und entschuldigte mich bei Valentin. »Es war nett, Sie kennenzulernen. Komm, Mutter, wir haben noch zu tun.«


  »Um Ihre Frage zu beantworten«, sagte Valentin. »Ich bin Witwer.«


  »Oh, das tut mir leid.« Mum sah peinlich berührt aus. »Aber Ihre Kinder sind Ihnen gewiss ein großer Trost.«


  Am liebsten hätte ich meine Mutter in den Coffin Mire geschubst, aber Valentin blieb gelassen.


  »Das wären sie sicher, wenn ich welche hätte.«


  Mums Miene leuchtete auf. »Ich sage Kat immer wieder, dass man nicht zu lange warten sollte.«


  Valentin lachte. Offensichtlich hatte er Sinn für Humor. »Ich denke, ich überlasse die Damen nun ihrer Arbeit. Oh, übrigens, ich wohne im Hare & Hounds.« Er holte eine Visitenkarte heraus und drückte sie mir in die Hand. »Falls Sie Lust auf einen Drink hätten– heute Abend; ich würde wirklich gern Ihre Meinung zu ein paar Objekten hören, auf die ich ein Auge geworfen habe. Natürlich nur, wenn Sie nicht zu beschäftigt sind.«


  »Das ist sie nicht«, sagte Mum entschieden.


  Ich warf einen raschen Blick auf seine Visitenkarte und stieß überrascht die Luft aus. Valentin Prince-Avery, Abfindungsberater HS3 stand darauf. Außerdem waren eine Telefonnummer und eine Website angegeben.


  Die Ironie der Situation entging mir nicht, aber ich bezweifelte, dass Mum dafür Verständnis haben würde.


  Sie schaute mir über die Schulter und schnaubte. »Was sagt man dazu?! Diese Unverfrorenheit! Dann sind diese Plakate, die hier die Landschaft verschandeln, also Ihr Werk.«


  »Mum«, wandte ich ein. »MrPrince-Avery tut doch nur seine Arbeit.«


  »Sie haben uns absichtlich getäuscht!«, ereiferte sie sich. »Warum haben Sie erzählt, dass Sie wegen der Auktion hier sind?«


  »Weil ich das bin«, erwiderte Valentin gelassen. »Und gleichzeitig nutze ich die Gelegenheit, mich mit den Eigentümern zu unterhalten, die vom Bau der neuen Eisenbahnstrecke betroffen sind.«


  »Sie haben dieses Gelände unbefugt betreten«, schimpfte Mum weiter. »Ich hätte Lust, Sie anzuzeigen.«


  Valentin ertrug Mums Schimpftirade wiederum mit Gelassenheit. Sie ließ sich über eine Verschwörungstheorie, den Premierminister und unerklärlicherweise auch über die tragischen Ereignisse am 11. September aus. Endlich ging ihr die Puste aus. »Also stecken Sie sich das an den Hut und verschwinden Sie.«


  Ich war zutiefst beschämt. »Es tut mir leid, MrPrince-Avery…«


  »Valentin, bitte. Und ich bin daran gewöhnt.« Er verzog den Mund zu einem sarkastischen Lächeln. »Aber ich möchte Sie gerne über Ihre Optionen aufklären, MrsStanford.«


  »Ich will keine Optionen…«


  »Vor allem bezüglich des Güterwagendepots…«


  »Güterwagendepot?«, stieß Mum empört aus.


  »Wir bleiben in Kontakt«, sagte ich. »Ich glaube aber, Sie gehen jetzt besser.«


  Eine Hupe schreckte uns alle auf. »Verschwinden Sie hier! Sie haben kein Recht, sich hier herumzutreiben!«


  Wir drehten uns um und entdeckten ein vierrädriges Elektromobil. Der Korb, der daran angebracht war, war mit Einkaufstüten vollgestopft, weitere hingen an den Griffen. Auf dem Sitz saß eine Frau in den Siebzigern. Ihr Gesicht war knallrot, und sie trug einen lila Wollmantel und eine dazu passende Strickmütze mit roten Blumen. Eine jüngere Version von ihr im gleichen Outfit, bloß in orange, trottete hinter ihr her, eine abgeknickte Schrotflinte über dem Arm.


  »Oh Gott«, murmelte Mum. »Das sind die Gullys.«


  Valentin blickte erschrocken. »Wer?«


  »Joyce und Patty Gully. Mutter und Tochter.« Mum deutete mit dem Arm auf ein kleines Stück Wald, aus dem das Dach eines Cottages hervorlugte. »Sie leben am Ende des Reitwegs im Bridge Cottage.«


  »Bridge Cottage? Das Haus beim Fluss?«, sagte Valentin. »Ich war dort, aber mir hat niemand geöffnet.«


  »Sie sind ein wenig seltsam«, meinte Mum.


  »Du liebe Güte. Ist das ein Gewehr?«, rief er.


  Joyce hupte erneut und blieb mit ihrem Gefährt nur wenige Meter von uns entfernt stehen. Sie nickte ihrer Tochter zu. Patty fummelte in ihrer Tasche und holte zwei Patronen heraus.


  »Was macht sie denn da?« Valentins Stimme klang alarmiert. »Ist das Ding geladen?«


  »Jetzt schon«, sagte Mum. Nachdem Patty die Patronen in den Lauf geschoben hatte, reichte sie die Flinte ihrer Mutter.


  Wir sahen uns entsetzt an.


  »Sie wird doch nicht schießen?« Vor Angst standen Valentin Schweißtropfen auf der Stirn.


  Im gleichen Moment hallte ein ohrenbetäubender Schuss durchs Tal, und die Vögel flogen auf. Mum packte schreiend meinen Arm.


  »Die nächste Kugel geht nicht daneben«, rief Joyce und richtete die Flinte auf Valentin.


  Wie der Wind machte er auf dem Absatz kehrt, kletterte über den Zauntritt und rannte über die Weide davon, so schnell sein Humpeln dies zuließ.


  Joyce richtete das Gewehr auf seine kleiner werdende Gestalt und schoss erneut. Zum Glück verfehlte sie ihn um Meilen.


  »Sie haben auf ihn geschossen!« Ich wollte nicht glauben, dass das tatsächlich passierte.


  »Er hat sich unbefugt hier aufgehalten«, rechtfertigte sie sich.


  »Trotzdem hätten Sie das nicht tun dürfen.« Fassungslos vor Entsetzen schüttelte ich den Kopf. »Er hat doch gar nicht gewildert.«


  »Mutter hat sich sehr aufgeregt«, sagte Patty. »Muriel vom Postamt hat uns erzählt, dass es für Bridge Cottage keine Ausgleichszahlung geben wird. Die Bahnstrecke führt nur ein paar Meter an unserer Eingangstür vorbei, und es gibt nichts, was wir dagegen tun können. Er sollte sein Gesicht hier besser nicht mehr zeigen, sonst verfehlt ihn Mutter beim nächsten Mal bestimmt nicht mehr.«


  Inzwischen hatte auch meine Mutter ihre Stimme wiedergefunden. »Du liebe Güte. Aber… gut gemacht. Das hat ihm sicher einen tüchtigen Schrecken eingejagt.« Sie lachte nervös.


  Joyce murmelte etwas Unverständliches. Ihr Ton klang nicht gerade freundlich.


  Wir betrachteten uns argwöhnisch. Irgendwie war es unheimlich– Mütter und Töchter, alle ungefähr im selben Alter.


  »Am Donnerstag findet eine Versammlung der Bürgerinitiative statt«, sagte Mum. »Sie sollten kommen.«


  Weder Joyce noch Patty antworteten. Joyce knickte den Lauf der Flinte ab und reichte die Waffe ihrer Tochter. Dann setzte sie ihr Vehikel in Gang, und die beiden verschwanden ohne ein weiteres Wort in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


  »Du kannst dich glücklich schätzen, dass ich deine Mutter bin«, meinte Mum.


  »Das weiß ich und bin es auch.« Und das meinte ich sogar ernst. »Vor allem, weil du keine Schusswaffe hast. Die arme Patty. Stell dir vor, du hättest so eine Mutter.«


  »Patty ist genauso schlimm wie Joyce. Sie sind vom selben Schlag.«


  »Moment mal. Ist das die Patty, die kürzlich in Honeychurch Hall gearbeitet hat?«


  »Ganze drei Wochen lang. Offensichtlich bleibt sie nirgendwo lange, jedenfalls behauptet das MrsCropper.«


  »Warum?«


  »Ihre Mutter braucht sie wohl mehr. Joyce hat ein schwaches Herz, zu hohen Blutdruck und irgendeine neurologische Krankheit. Egal, welche Krankheit dir auch einfällt, sie hat sie sicherlich. Patty arbeitet Teilzeit im Pub, damit sie über die Runden kommen, aber ich glaub nicht, dass sie dort lange bleiben wird.«


  Ein Motor erwachte dröhnend zum Leben. Auf der anderen Seite des Tals tauchte über der Hecke das Dach eines metallic-blauen Autos auf und verschwand kurz darauf außer Sichtweite.


  »Vermutlich Valentins Wagen«, sagte Mum. »Ich hab noch nie jemanden so schnell humpeln sehen.«


  »Tja, da ist die aufblühende Romanze wohl im Keim erstickt worden«, stellte ich trocken fest. »Sollen wir nachsehen, ob auf der anderen Seite tatsächlich so viele Schlehen wachsen, wie er behauptet hat?«


  Wir traten durch eine Lücke auf den Reitweg, der auf einer Seite von alten Eichen gesäumt wurde. Vor einem der Bäume lag eine Merrythought-Jerry-Maus mit roter Strickjacke auf dem Boden.


  »Mum! Schau dir das an.« Ich hob das Spielzeug auf. »Das ist Ella Fitzgerald.«


  »Wo ist dieser freche Junge?« Mum suchte die Gegend mit Blicken ab.


  »Harry!«, rief ich. »Wir wissen, dass du dich hier versteckst. Wo bist du?« Offen gestanden war ich besorgt. Harry und Ella Fitzgerald waren unzertrennlich.


  Mum und ich lauschten angespannt auf verräterische Geräusche. Schon zum dritten Mal in den vergangenen vier Wochen war Harry aus dem Internat ausgebüxt.


  »Harry!«, rief ich erneut. »Wir sind nicht böse auf dich. Wir wollen nur sehen, ob es dir gut geht. Bitte zeig dich.«


  Über uns erklang ein Rascheln. Wir legten den Kopf in den Nacken und entdeckten Harry auf einer Holzplattform hoch in der Eiche. Er trug seine Biggles-Montur: Pilotenhaube, Fliegerbrille und einen weißen Schal. Ein Fernglas hing um seinen Hals.


  »Geschwaderführer Bigglesworth«, rief ich und grüßte Harrys Alter Ego.


  »Ich frage mich, ob Lady Lavinia schon weiß, dass er ausgerissen ist«, flüsterte Mum.


  »Was tun Sie denn hier, Sir?«, fragte ich.


  »Ich bin auf Beobachtungsposten, Offizier Stanford«, antwortete Harry. »Der Feind ist ganz in der Nähe. Er will eine Flugzeugpiste bauen, aber fürs Erste haben wir ihn verscheucht.«


  »Er hat den Schuss wohl mitbekommen.« Besorgt runzelte Mum die Stirn.


  »Ist Offizier Fitzgerald bei dir?«, fragte Harry.


  »Ja, Sir.« Ich hob die samtige Maus hoch. »Zum Glück geht es ihr gut. Sie hat nur einen kleinen Schock bekommen, weil sie aus dem Baum gefallen ist.«


  »Sie ist nicht gefallen! Sie ist runtergeschossen worden.« Grimmig presste Harry die Lippen aufeinander. »Wir brauchen eine bessere Verteidigung.«


  »Warum kommen Sie nicht runter und erstatten uns Bericht, Sir.«


  Mum verdrehte die Augen. »Ermutige ihn nicht auch noch zu diesem Unsinn.«


  »Es ist doch nur ein Spiel, Mum.«


  »Unser erster Todesfall«, fuhr Harry fort. »Und es wird weitere geben. Wir müssen Honeychurch beschützen. Stehen Sie mir bei, Stanford?«


  »Ja, Sir«, sagte ich und salutierte zackig.


  »Gut, denn wir sind jetzt offiziell im Krieg.«
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  »Glaubst du, die Tütenladys sind Doppelagenten?«, fragte Harry, als er von dem Baum geklettert war.


  »Tütenladys?«, fragte Mum verwundert.


  »Mummy nennt sie die Tütenladys«, erklärte Harry. »Weil sie immer haufenweise Tüten mit sich herumschleppen. Sie sagt, sie leben auf einer Müllkippe.«


  »Ach, du meinst Joyce und Patty Gully.« Mum unterdrückte ein Grinsen.


  »Ihr Panzer war aber ein Reinfall«, verkündete Harry. »Und die lila Tütenlady ist eine miserable Schützin. Sie hat ja meilenweit danebengeschossen.«


  »Das Gewehr ging nur versehentlich los«, sagte ich rasch. »Joyce wusste nicht, dass es geladen ist.«


  »Das ist dumm«, stellte Harry fest. »Vater hat mir alles über Waffen beigebracht. Unsere werden in einem verschlossenen Schrank im Waffenzimmer aufbewahrt.«


  »Hier ist der verletzte Krieger.« Ich gab ihm die Jerry-Maus, bemüht, das Gespräch auf ein anderes Thema als Waffen zu lenken. »Offizier Fitzgerald wird überleben.«


  »Aber was passiert mit den anderen Mäusen, den echten?« Harry kaute besorgt an seiner Unterlippe, und plötzlich war Biggles vergessen. Vor uns stand nun ein sehr bekümmerter kleiner Junge.


  »Ich erinnere mich noch gut an die Haselmäuse– von früher«, sagte Mum.


  »William hat gesagt, wir müssen sie beschützen, aber wie soll ich das tun, wenn ich in dieser blöden Schule bin.«


  »Sicher geht es ihnen gut«, beschwichtigte ich.


  »Wenn diese Wälder erst abgeholzt werden, nicht mehr«, fuhr mir Mum in die Parade.


  »Pst«, zischte ich.


  »Wann kommt William aus dem Himalaja zurück?« Harry sah uns mit großen Augen an.


  »Aus dem Himalaja?« Auf die Erwähnung des ehemaligen Stallmeisters waren wir nicht vorbereitet. Wir tauschten einen verwirrten Blick. Ich wusste zwar, dass die Familie den wahren Grund für Williams Abwesenheit– eine Gefängnisstrafe für Totschlag– vor Harry geheim hielt, aber ich hatte nicht nachgefragt, welches Märchen sie ihm stattdessen aufgetischt hatten.


  »Mummy sagt, dass William und Vera auf einer Bergexpedition im Himalaja sind und sehr lange wegbleiben werden«, erklärte Harry feierlich.


  Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte. Harry machte oft kluge Bemerkungen, die bewiesen, dass er ein ausgesprochen helles Köpfchen besaß. Und dann wiederum gab es Momente wie diesen, in denen er so leichtgläubig wirkte. Das Internat musste für einen sensiblen Jungen wie ihn– mit blühender Fantasie– eine wahre Folter sein. Ich mochte Harry, und es gefiel mir nicht, dass er sich dort nicht wohlzufühlen schien.


  »Genug davon«, sagte Mum fröhlich. »Gehen wir nach Hause. Deine Eltern sind bestimmt schon ganz krank vor Sorge.«


  Harry schabte mit dem Schuh über den Boden. »Ich gehe nicht zurück, und Sie können mich nicht zwingen!«


  »Sei kein Dummkopf«, schimpfte Mum. »Du bist doch schon ein großer Junge.«


  »Ich bin sicher, wir finden eine Lösung für das, was auch immer dir Kummer macht«, sagte ich und warf Mum einen finsteren Blick zu.


  »Versprochen?«


  »Ja. Gehen wir.«


  »Du handelst dir nur Ärger ein, Kat«, murmelte meine Mutter.


  »Wo ist eigentlich deine Schuluniform?«


  »Oh, die.« Harry lief hinter den Baum. Wir hörten ein Rascheln, und wenig später tauchte er in seinem Schuljackett, grauer Hose, gestreifter Krawatte und Mütze wieder auf.


  »Geschwaderführer James Bigglesworth hat sich leider in Luft aufgelöst«, sagte er düster.


  Ich lachte. »Natürlich nicht. Er hat sich bloß als Harry Honeychurch verkleidet.«


  Harrys Miene hellte sich auf. »Ja, genau, das hat er. Ich meine, ja, genau, das habe ich.«


  Wir machten uns auf dem Rückweg zum Herrenhaus.


  »Wie bist du überhaupt von der Schule hierhergekommen, Harry?«, fragte Mum. Ich hatte mich schon dasselbe gefragt. Das Internat lag gut und gerne fünfzig Meilen entfernt.


  »Mit dem Bus. Ich bin ja nicht doof.«


  Mum flüsterte mir zu: »Stell dir das mal vor. Er hätte entführt werden können. Das Land ist neuerdings voller Perverslinge.«


  »Sei still, Mutter!«, wisperte ich.


  »Aber es war nur gut, dass ich geflüchtet bin«, fuhr Harry fort. »Jemand muss den Feind im Auge behalten.«


  »Stimmt«, sagte ich.


  »Dieser Mann mit dem Hinkebein hatte schon eine Ewigkeit auf euch gewartet.«


  »Wie kommst du darauf, dass er auf uns gewartet hat?«, fragte ich scharf.


  »Er hat sich hier versteckt und euch eine Weile beobachtet, wie ihr die Schlehen gepflückt habt.« Harry lachte. »Ich habe gesehen, wie du in den Matsch gefallen bist. Du hast Glück gehabt, dass du nicht von Alienwürmern mit piranhascharfen Zähnen aufgefressen worden bist!«


  »Ich frage mich, warum er wohl auf uns gewartet hat«, sinnierte Mum.


  »Um dich zu sehen, Mum. Er wollte dir doch von dem Güterwagendepot erzählen und die Optionen mit dir besprechen.«


  »Was ist ein Depot?«, fragte Harry.


  »Lass uns später darüber reden, Mum«, flüsterte ich.


  Harrys Augen weiteten sich. »Bewahrt man da Munition und Bomben auf? Wie in einer Fabrik?«


  »Nein«, erwiderte ich. »Harry, warum erzählst du mir nicht mehr von den Haselmäusen? Wo leben sie?«


  »Oh, im Cavalierhain. Sie leben in Bäumen und Hecken.« Harry strahlte. »William hat gesagt, dass sie von Baum zu Baum wandern können, ohne je den Boden zu berühren. Sie schlafen bis in den April hinein.« Seine Miene verdunkelte sich. »William sagt, sie bauen ihre Nester in hohlen Bäumen und zwischen Wurzeln, aber wo sollen sie denn wohnen, wenn alle Bäume gefällt werden?«


  »Das wird nicht passieren«, erwiderte Mum grimmig. »Nicht, solange ich etwas dagegen tun kann.«


  »Und was fressen Haselmäuse so?«, fragte ich in der Hoffnung, ihn abzulenken.


  »Insekten«, antwortete Harry. »Am liebsten aber Haselnüsse.«


  Während Harry fröhlich über die Haselmäuse von Honeychurch plauderte, schlenderten wir zum Zauntritt am Rande der Weide. Eine ganze Weile waren »der Feind« und das Internat vergessen.


  Plötzlich tauchte eine Herde Devonshire-Red-Ruby-Kühe mit ihren Kälbern vor uns auf.


  »Kühe.« Eindringlich sah ich Mum an. »Wusste ich’s doch, dass auf dieser Weide Kühe stehen.«


  »Oh, schnell. Beeilt euch!« Harry kletterte über den Zauntritt. »Ich weiß von William, dass Kühe mit Babys es gar nicht mögen, wenn jemand auf der Weide ist. Er hat mir erzählt, dass ein Urlauber im vergangenen Sommer bei einem Spaziergang mit seinem Hund zu Tode getrampelt worden ist.«


  »Das ist ja schrecklich!«


  »Ich hab auch davon gehört«, sagte Mum. »Offensichtlich ist der Mann in Panik geraten und davongelaufen. Man soll vor Kühen nie davonrennen, vor allem nicht, wenn sie Kälber haben.«


  »Sprach das Mädchen vom Land«, scherzte ich, während ich meiner Mutter über den Zauntritt half und wir beide auf der anderen Seite heruntersprangen.


  »In meiner Kindheit habe ich jeden Sommer auf dem Land verbracht, vergiss das nicht«, verkündete Mum.


  »Die Kühe sind in Panik geraten«, erzählte Harry genüsslich weiter. »In null Komma nix war er von einer Million Kühe umrundet, die über ihn getrampelt sind, bis ihm die Arme und Beine abgefallen sind und seine Eingeweide durch die Gegend spritzten.« Harry seufzte tief auf. »Aber ich würde mich auch lieber zertrampeln lassen, als zurück zur Schule zu gehen.«


  »Sag mir mal, was dir an der neuen Schule gefällt«, bat ich.


  »Nichts.«


  »Irgendwas muss dir doch gefallen«, beharrte Mum.


  »Du wirst sicher bald Freunde finden. Niemand ist gern der neue Junge.«


  »Das werde ich nicht. Ich hasse es dort. Die machen sich alle lustig über mich.« Harrys Oberlippe zitterte. »Sie haben mich ein Weichei genannt, weil ich meine Spielzeugmaus mitgenommen habe.«


  »Ich wette, manche von ihnen haben auch heimlich Spielzeuge dabei, sind aber nicht mutig genug, um das zuzugeben«, versuchte ich ihn aufzumuntern.


  Harry ergriff meine Hand. »Du hast mir versprochen, dass ich nicht zurück muss.«


  »Ich habe dir ja gleich gesagt, du sollst dich raushalten«, zischte mir Mum zu.


  »Und wenn du die Schule wechselst?«, schlug ich vor und wusste im selben Moment, dass ich einen Riesenfehler begangen hatte.


  Harrys Gesicht leuchtete auf. »Ja, gute Idee. Ich könnte in die Dorfschule gehen– wie mein Freund Max. Dann könnte ich jeden Tag nach Hause kommen!«


  »Tja, das müssen deine Eltern entscheiden«, meinte ich hastig.


  »Wirst du Mummy fragen? Bitte, Kat, bitte!«


  Inzwischen waren wir im gepflasterten Stallhof des Herrenhauses angekommen und liefen in Richtung des Dienstboteneingangs.


  »Himmel, hier hat aber einer fleißig aufgeräumt«, stellte Mum fest.


  Sie hatte recht. Das übliche wilde Durcheinander aus alten Landmaschinen, Holz, verrostetem Eisen und bergeweise Müll war beseitigt und in einen großen Container geworfen worden, der in der Ecke stand.


  Harry fing an zu trödeln. »Kann ich nicht bei dir wohnen? Vater wird wütend sein.«


  »Nicht wütend, nur besorgt«, erwiderte ich. »Komm schon, wir begrüßen zuerst MrsCropper. Vielleicht macht sie dir einen heißen Kakao und etwas zu essen. Du musst doch am Verhungern sein.«


  »In Ordnung«, flüsterte Harry und drückte meine Hand noch fester.


  Wir traten durch die Hintertür und blieben überrascht stehen.


  »Offenbar war die fleißige Biene auch hier!«, rief ich.


  Der lange Steinboden im Flur, der zur Küche führte, war immer voller Schmutz und Spinnweben gewesen. Davon gab es nun keine Spur mehr. Selbst die gelben Wände waren frisch gewaschen.


  »Was stinkt hier so?«, fragte Harry.


  Tatsächlich lag der Geruch von Desinfektionsmitteln in der Luft und trieb uns die Tränen in die Augen.


  »Wenn ich zwischen Eau de Morast und Eau de Desinfektionsmittel wählen könnte, würde ich jederzeit das Letztere vorziehen«, sagte Mum.


  »Schaut mal!«, rief Harry. »Alle Türen zum Kerker stehen offen. Die Gefangenen sind bestimmt entkommen.«


  Im Korridor reihten sich zahlreiche Türen aneinander, hinter denen sich Vorratskammern für Fleisch, Milchprodukte und Fisch befanden. Es gab ein Blumenzimmer, eine Speisekammer und ein Lampenzimmer. Der ehemals düstere Korridor erstrahlte nun in fröhlicher heller Frische.


  Wir schauten in die erste Kammer– die Speisekammer. Am anderen Ende des rechteckigen Raums befand sich ein Fenster, vor dem ungepflegte Büsche aufragten. Es war zwar immer noch düster, aber Boden, Wände– sogar die Decke– sahen geschrubbt aus. Die tönernen Töpfe standen ordentlich aufgereiht im Regal. Und auch auf der massiven Kommode, die fast eine ganze Wand einnahm, fand sich kein Staubkorn mehr.


  »MrsCropper hat wohl doch noch eine Haushälterin gefunden«, überlegte Mum. »Ich frage mich, ob sie aus dem Dorf kommt.«


  Manche Familien arbeiteten schon seit Generationen in Honeychurch Hall als Dienstboten, falls man diese Bezeichnung in unserer modernen Zeit überhaupt noch verwenden sollte. Nach Veras sogenanntem »unglücklichen Unfall« hatte MrsCropper brummig gemurmelt, dass es so gut wie unmöglich sei, jemanden mit der richtigen »Ausbildung« zu finden.


  Ein paar Aushilfen aus Little Dipperton waren ihr tagsüber zur Hand gegangen– Patty Gully war eine davon gewesen. Aber keine war länger als zwei oder drei Wochen geblieben.


  Harry rannte zwischen den Zimmern hin und her und rief: »Das ist übel!«


  »Die Stimme kenne ich doch!« MrsCropper tauchte am Ende des Korridors auf. »Ist das Master Harry?«


  Sie trug ihre übliche Tracht, eine rosa gestreifte Schürze über einem weißen kurzärmeligen Leinenkleid und dazu eine weiße Haube, unter der ihr graues Haar hervorlugte.


  »Die Schule hat heute Morgen angerufen, dass du schon wieder weggelaufen bist«, sagte sie streng. »Seine Lordschaft und Lady Lavinia warten mit Shawn im Salon auf dich.«


  Obwohl der örtliche Detective Inspector Mrund MrsCroppers Enkel war, konnte ich mich einfach nicht daran gewöhnen, dass ihn hier alle beim Vornamen nannten.


  Harry zog eine Grimasse. »Ich geh da nicht wieder hin. Niemals.«


  »Das hast nicht du zu entscheiden«, erwiderte MrsCropper.


  »Kat sagt, ich könnte auf dieselbe Schule gehen wie Max.«


  MrsCropper warf mir einen bösen Blick zu. »Tut sie das?!«


  »Wusstest du, dass die Tütenladys heute fast einen Mann erschossen hätten?«, erzählte Harry sensationsfreudig.


  MrsCroppers Augen weiteten sich vor Schreck. »Wovon redet Master Harry da?«


  »Ganz so war es nicht«, beschwichtigte ich.


  »Oh doch, war es«, fiel mir Mum in den Rücken. »Dieser verabscheuungswürdige Mensch hat das Gelände unbefugt betreten, und Joyce hat ihm mit ihrer Flinte Beine gemacht.«


  Harry nickte eifrig. »Auf dem Schild steht schließlich auch, dass Unbefugte bestraft und Wilddiebe erschossen werden.«


  »Er war aber kein Wilddieb, Harry«, entgegnete ich. »Meine Mutter übertreibt. Die Flinte ging versehentlich los.«


  »Was wollte dieser Unbefugte denn?«, fragte MrsCropper.


  »Eine Landebahn für Flugzeuge bauen«, antwortete Harry. »Überall stehen große schwarze Schilder mit der Aufschrift HS3 verläuft hier.«


  »Operation Bullet, nehme ich an«, sagte MrsCropper grimmig. »Na ja, genug davon. Komm mit, Master Harry…«


  »Moment noch, den hätten wir fast vergessen.« Mum reichte ihr den Korb mit den Schlehen.


  MrsCropper nahm ihn in eine Hand und Harry an die andere. »Komm schon, Harry. Dein Vater wird mit dir reden wollen.«


  Harrys Miene trübte sich. Er wirkte so bekümmert, als laste das Gewicht der ganzen Welt auf seinen kleinen Schultern. »Vergiss nicht, mir zu schreiben, Kat.«


  »Und du vergiss nicht, mir zu schreiben. Ich bekomme gern Post von dir.«


  MrsCropper schleifte Harry mit sich.


  »Ich hoffe, es wird ihm gut gehen.«


  »Ich würde ja zu gern ein wenig in diesen alten Vorratskammern herumschnüffeln.« Mum reckte neugierig den Hals. »In Verboten gibt es eine Szene, die in einer Vorratskammer spielt.«


  »Hoffentlich keine Liebesszene. Aber haben wir das Manuskript nicht schon eingereicht?«


  »Wir?«, fragte Mum. »Wir haben das Manuskript eingereicht?«


  »Ohne meine Schreibmaschinenfertigkeiten hättest du es wohl kaum beenden können.«


  »Beenden? Es ist noch lange nicht fertig«, schnappte sie. »Das Einreichen des Manuskripts ist ja nur der Anfang. Mein Lektor schickt mir sicher bald seine Anmerkungen. Eigentlich hätte ich sie schon gestern bekommen sollen.«


  »Ich dachte, du schickst es ein, und das war’s.«


  »Natürlich nicht! Es ist ein langwieriger Prozess. Keine Fließbandarbeit.«


  Ich wusste, dass ich einen wunden Punkt getroffen hatte, aber mir blieben weitere Erklärungen erspart, denn eine Frau Anfang dreißig trat aus einer der Speisekammern, einen Eimer mit Schmutzwasser in der Hand. Sie trug ein graues Kleid und eine wasserfeste Fleischerschürze. Eine schwarze Locke, die ihrer hübschen Haube entflohen war, fiel ihr in die Stirn. Sie war sehr hübsch, mit herzförmigem Gesicht und großen braunen Augen.


  »Oh«, rief sie und knickste. »Verzeihen Sie. Sie haben mich erschreckt.« Mir fiel ihr breiter Akzent auf, der auf eine Herkunft aus Devonshire schließen ließ.


  »Hallo. Sie müssen die neue Haushälterin sein«, grüßte ich. »Da im Hof haben Sie hervorragende Arbeit geleistet.«


  »Danke, Ma’am.«


  »Das stimmt«, pflichtete Mum bei. »Wie heißen Sie?«


  »Ich bin Parks.«


  »Wir können Sie doch nicht Parks nennen«, erwiderte ich. »Wie heißen Sie mit Vornamen?«


  »Angela.«


  »Ich bin Iris, und das ist Kat«, sagte Mum. »Ich wohne in Carriage House. Kat ist nur zu Besuch. Sie lebt in London.« Ich bemerkte die Spitze, ignorierte sie aber.


  Angela betrachtete mich neugierig. »Verzeihen Sie mir, Ma’am, aber sind Sie nicht die Moderatorin von Kopien & Kostbarkeiten?«


  »Das war ich mal.« Rasch wechselte ich das Thema. »Leben Sie hier im Ort?«


  »Nein, ich komme aus Nord-Devon.«


  »Ganz schön weit weg«, sagte Mum. »Warum sind Sie umgezogen? Ein gebrochenes Herz?«


  »Beachten Sie sie einfach nicht.« Mum konnte manchmal so unglaublich taktlos sein.


  »Nein. Keineswegs.« Angela lachte breit, wobei ein abgebrochener Schneidezahn zum Vorschein kam. »Ich bin in Lindridge angestellt gewesen, aber das Haus ist abgebrannt. Man muss dahin gehen, wo die Arbeit ist. Seine Lordschaft hat mir freundlicherweise eines der Cottages bei dem ummauerten Garten zur Verfügung gestellt, obwohl ich lieber im Herrenhaus wohnen würde.«


  Wir tauschten noch ein paar Höflichkeiten und erfuhren, dass Angela erst seit einer Woche in Honeychurch war.


  »Leider gibt es kein Küchenmädchen«, fuhr sie fort. »Deshalb muss ich die ganze Arbeit erledigen, zusammen mit MrsCropper. Aber heute ist nun mal alles anders. Das Dienstbotenleben ist auch nicht mehr das, was es einmal war.«


  Ich fand diese Bemerkung ziemlich seltsam, denn Angela war bestimmt nicht viel älter als ich. Vielleicht hinkte das ländliche Leben in Nord-Devon der Zeit noch ein wenig mehr hinterher als hier in Little Dipperton.


  »Früher gab es zwölf Dienstboten im Haus«, sagte Mum. »Und fünf Gärtner.«


  »Das hat MrCropper auch erzählt. Das Haus muss damals ziemlich prächtig gewesen sein.«


  »Es war nett, Sie kennenzulernen, Angela«, sagte ich. »Ich hoffe, MrsCropper lässt Sie nicht zu hart arbeiten.«


  Angela zögerte kurz. »Darf ich Sie etwas fragen?«


  Und los geht’s, dachte ich. Jetzt soll ich bestimmt den Wert der Teekanne ihrer Großmutter bestimmen.


  »In Lindridge hatten wir einen Buchklub. Das war lustig. Ich habe überlegt, Lady Lavinia zu bitten, ob wir hier auch einen gründen können. Was meinen Sie? Würden Sie beide kommen?«


  »Kat kann nicht. Sie lebt nicht hier«, musste Mum erneut klarstellen.


  »Und Sie, Iris?«, fragte Angela. »Sie sind doch pensioniert. Was tun Sie den ganzen Tag? Sie haben bestimmt viel Zeit.«


  Mum schnaubte voller Empörung. »Ich habe genug zu tun, vielen Dank.«


  »Oh, nein, das tut mir leid.« Angela errötete. »So habe ich es nicht gemeint. Ich dachte, Ihnen wäre vielleicht langweilig.«


  Sie schien so verlegen wegen ihres Fehltritts, dass sie mir geradezu leidtat. »Das ist eine großartige Idee. Obwohl nicht mehr viele Leute auf dem Anwesen leben.«


  »Vielleicht haben ja auch ein paar Leute aus Little Dipperton Interesse«, überlegte Angela. »Wir könnten uns einmal im Monat im Dorfpub treffen.«


  »Angela!«, rief MrsCropper. »Können Sie einen Moment herkommen?«


  »Ich gehe jetzt besser«, sagte sie eifrig und schenkte uns ein weiteres Lächeln. Dann knickste sie und eilte mit Eimer und Mopp zur Küche, eine vertraute Melodie summend.


  Mum runzelte die Stirn. »Ist das nicht die Titelmelodie von Downton Abbey?«


  »Ja! Du meine Güte. Angela scheint ihren Beruf ja heiß und innig zu lieben.« Wir lachten beide. Vielleicht hatte der phänomenale Erfolg der Serie eine ganze Generation von Möchtegern-Dienstmädchen, Zimmermädchen und Küchenmädchen hervorgebracht.


  »Ich werde bei ihrem albernen Buchklub jedenfalls nicht mitmachen«, entschied Mum. »So eine Unverfrorenheit! Mir zu unterstellen, dass ich den ganzen Tag Däumchen drehe.«


  »Wer nichts von deinem Doppelleben weiß, muss das denken«, erwiderte ich.


  Der Abend dämmerte bereits. Ich sah auf meine Uhr und stellte fest, dass es schon fast fünf war. Zeit, die Pferde zu füttern und in den Stall zu bringen. Ich hatte schon immer eine Schwäche für diese edlen Geschöpfe und genoss die Zeit mit ihnen. Ich würde sie alle vermissen. Seit William in Exeter im Gefängnis saß, hatte ich gemeinsam mit Dawn, der achtzehnjährigen Tochter von Tom Jones, dem Besitzer der Home Farm, bei der Stallarbeit ausgeholfen. Vielleicht würde sich Mums Stiefbruder Alfred doch noch als eine willkommene Hilfe herausstellen.


  »Ich gehe in den Stall. Willst du mitkommen?«


  »Nein. Ich werde mich aufs Sofa legen und absolut nichts tun. So wie Miss Abgebrochener Schneidezahn sich das vorstellt.«


  »Da kommt ein Auto.« Ich machte einen Schritt zurück auf das Gras, weil sich ein Streifenwagen näherte.


  »Das ist der nette Shawn«, sagte Mum. »Ich wünschte, du würdest ihm eine Chance geben. Er hat sich bereits als Ehemann bewiesen, und mit ihm hättest du schon eine fertige Familie.«


  »Nein danke«, erwiderte ich. »Und hör endlich auf, die Kupplerin zu spielen. Dein letzter Versuch ist auch nach hinten losgegangen.«


  »Sehr witzig.« Mum verzog das Gesicht.


  Der Streifenwagen hielt neben uns an. Lächelnd ließ Shawn das Fenster herunter. »Guten Abend, Ladys.«


  Er hatte eine dichte Lockenmähne und Sommersprossen und erschien mir viel zu jung für den Rang eines Detective Inspectors.


  Auf dem Kragen von Shawns Trenchcoat entdeckte ich einen neuen Fleck, vermutlich war es Ketchup– eines der Risiken, mit denen sich ein alleinerziehender Vater von fünfjährigen Zwillingen herumschlagen musste.


  Die rothaarige Polizistin Roxy Cairns winkte uns vom Beifahrersitz aus zu.


  »Ich wünschte, sie würde was gegen diesen Damenbart tun«, flüsterte Mum. »Hat sie noch nie etwas von Enthaarungswachs gehört?«


  »Sei still.« Ich beugte mich zum Fenster. »Ich hoffe, Harry hat keinen Ärger bekommen.«


  »Er ist ein schlimmer Junge«, bemerkte Mum. »Wenn er mein Sohn wäre, würde ich ihm die Ohren langziehen.«


  »Mum, um Himmels willen«, zischte ich. »Das ist ja wohl das Letzte.«


  »Rupert bringt ihn heute Abend zur Schule zurück«, sagte Shawn.


  »Rupert und Lavinia haben sich ziemlich heftig gestritten.« Roxy grinste genüsslich.


  »Roxy!« Shawn blickte sie streng an.


  Mir fiel auf, dass Roxy die beiden nur in ihrer Gegenwart mit Lord und Lady Honeychurch anredete. Sie versuchte erst gar nicht, ihre Missbilligung für die Oberschicht zu verstecken.


  »Wo haben Sie Harry denn gefunden?«, fragte Shawn.


  »Beim letzten Mal hat sich der arme Junge in Erics Wohnwagen versteckt«, sagte Roxy. »Eric hat dafür ordentlich eins aufs Dach bekommen.«


  »Jetzt saß er in einem Baum beim Cavalierhain«, klärte ich sie auf.


  »Im Baumhaus? Oh ja«, sagte Shawn. »William hat es ihm gebaut. Waren Sie schon oben? Dort gibt es sogar eine kleine Hütte.«


  William wieder mal– und seine guten Taten.


  »Harry ist mit dem Bus hergekommen«, verkündete Mum. »Die Schule ist fünfzig Meilen weit entfernt. Stellen Sie sich nur mal vor, er läuft wieder weg, und es kommt kein Bus, und er beschließt, per Anhalter zu fahren?«


  Ich stieß Mum in die Seite. »Wir sind froh zu hören, dass es ihm gut geht.«


  »Das wird nicht wieder passieren«, verkündete Roxy. »Rupert hat damit gedroht, Thunder zu verkaufen.«


  »Aber Harry liebt das Pony«, rief ich.


  »Dann ist es ein gutes Abschreckungsmittel«, meinte Mum. »Apropos Abschreckung. Hat Harry Ihnen von dem kleinen Schießunfall heute Nachmittag erzählt?«


  »Ja«, antwortete Shawn. »Wir sind gerade auf dem Weg zu Joyce und Patty. Es geht nicht, dass die beiden einen Regierungsbeamten derart verschrecken.«


  »Haben sie denn keinen Waffenschein?«, wollte Mum wissen.


  »Doch. Alle beide«, antwortete Shawn.


  »Ob ich mir wohl auch einen besorgen sollte?«, überlegte Mum.


  »Warum das denn?«, fragte ich. »Hast du etwa vor, eine Waffe zu benutzen?«


  »Möglicherweise. Wussten Sie, dass das Verkehrsministerium jetzt angefangen hat, den Verlauf der Eisenbahnlinie zu markieren?«


  Shawn nickte. »Das habe ich gehört.«


  Roxy lehnte sich über ihn. »Dieses ganze Vorhaben ist eine Schande. Meine Tante lebt in der Nähe der HS2; die soll ungefähr dreißig Minuten Fahrtzeit von London nach Birmingham einsparen. Dreißig Minuten!«


  »Eigentlich sind es sogar zweiunddreißig«, korrigierte Shawn.


  »Ts, unfassbar«, kommentierte Mum.


  »Bitte denk dran, Roxy«, mahnte Shawn ernst, »als Beamte der Devon and Cornwall Constabulary müssen wir unsere Meinung für uns behalten.«


  »Das Haus meiner Tante fällt unter das Enteignungsgesetz«, erklärte Roxy. »Sie lebt dort seit über vierzig Jahren! Was soll sie denn jetzt tun? In ihrem Alter bekommt sie doch niemals eine neue Hypothek. Und wie ich höre, sind die meisten Anwesen in unserem Bezirk noch nicht einmal abfindungsfähig.«


  »Am Donnerstag gibt es eine Versammlung der Bürgerinitiative«, sagte Mum. »Da sollten Sie hinkommen.«


  »Ich bin dabei!«, rief Roxy.


  »Wenn Sie etwas dagegen unternehmen wollen, sollten Sie sich genau an die Vorschriften halten«, mahnte Shawn.


  »Wir werden schon nicht mit Farbbomben werfen oder Autos in Brand stecken«, erwiderte Mum.


  »Ich weiß nicht. Ich vielleicht schon«, sagte Roxy, und an ihrer Miene war nicht abzulesen, ob sie nur einen Scherz machte.


  »Ich rate Ihnen, was ich Eric auch schon geraten habe.« Shawn blickte uns ernst an. »Sie müssen eine Petition einreichen. Sammeln Sie starke Argumente und tragen Sie diese dem Court of Appeal vor, so wie es die Action Alliance im Fall der HS2 macht. Ehrlich gesagt, ich glaube, dass es noch zu früh ist…«


  »Das ist es nicht«, erwiderte Mum. »Die Plakate stehen doch schon. Sie haben mit den Vorbereitungen längst angefangen.«


  »Shawn ist das egal«, sagte Roxy. »Er liebt Züge, nicht wahr, Shawn…«


  »Das reicht!« Shawn drückte auf einen Knopf, und das Fenster fuhr hoch. Ihre Worte klangen nur noch gedämpft zu uns, aber nach Roxys mürrischem Gesicht und Shawns wütender Miene zu urteilen stritten sie gerade.


  Gleich darauf fuhren sie Kies aufspritzend davon.


  »Tja«, sagte Mum. »Roxy ist sicherlich ein Gewinn für unsere Kampagne.«


  »Oder ein Hindernis.«


  An der Gabelung mit der großen Rosskastanie blieben wir stehen. Zur Linken lag die Straße, die zu den Stallungen führte.


  »Ich seh dich in ungefähr einer Stunde«, sagte ich.


  »Denk dran, kein Wort über die Protestgruppe oder diese Plakate zu Lady Edith.«


  »Also meiner Meinung nach wird man das kaum vor ihr verheimlichen können. Aber von mir wird sie kein Wort erfahren, versprochen.«


  Als Mum außer Hörweite war, zog ich mein Handy aus der Tasche und holte Valentin Prince-Averys Visitenkarte heraus. Er antwortete gleich nach dem ersten Klingeln und schien über meinen Anruf erfreut.


  »Ich lebe noch«, scherzte er. »Es ist das erste Mal, dass eine Verrückte auf mich geschossen hat.«


  »Ihre Arbeit ist sicher nicht einfach. Also, weswegen ich anrufe…« Ich zögerte. »Ich würde gern hören, welche Optionen meine Mutter hat. Könnten wir heute Abend darüber reden?«


  Wir vereinbarten, uns um sieben im Hare & Hounds zu treffen.


  »Aber diese Verabredung sollte bitte unter uns bleiben«, bat ich. »Zumindest vorerst.«


  4


  »Jungen müssen nun mal lernen, sich durchzubeißen, Lavinia«, vernahm ich Ediths Stimme aus der Sattelkammer. »Vor ein paar Wochen bist du noch dafür gewesen.«


  Natürlich gehört sich Lauschen nicht, aber die Tür war nur angelehnt, und die hitzigen Worte drangen bis zu mir hinaus.


  »Harry ist schon drei Mal weggelaufen«, warf Lavinia ein. »Er wird dort terrorisiert und ist unglücklich. Das kann ich nicht ertragen. Ich kann es einfach nicht.«


  »So ein Unfug!«, empörte sich Edith. »Du bist seine Mutter und musst stark bleiben.«


  »Er ist erst sieben und sehr sensibel. Hast du Rupert nicht auch vermisst, als er ins Internat geschickt wurde? Ich dachte, ich käme damit zurecht. Aber das ist nicht so.«


  »Du darfst dieser Rührseligkeit nicht nachgeben, Lavinia«, mahnte Edith. »Die Nachlässigkeit, mit der Kinder heutzutage erzogen werden, ist mit ein Grund für den Verfall des britischen Empires.«


  »Oh, bitte«, rief Lavinia. »Das britische Empire gibt es schon seit mindestens einem halben Jahrhundert nicht mehr. Und wenn du jetzt noch sagst, ich soll die Ohren steifhalten, dann fange ich gleich an zu schreien.«


  »Das ist immerhin besser als diese unsinnige amerikanische heitideiti Gefühlsduseligkeit«, wetterte Edith weiter. »Sieh dir Rupert an. Das Internat hat ihm wahrlich nicht geschadet, es war nur zu seinem Besten. Er heult und jammert nicht herum wie ein Mädchen.«


  »Das ist genau der Punkt«, erwiderte Lavinia. »Ich möchte nicht, dass Harry verlernt, seine Gefühle zu zeigen.«


  Da musste ich Lavinia zustimmen, denn mein Exfreund David schien offenbar genau dieses Problem zu haben. Auch ihn hatte man mit sieben ins Internat geschickt, und nun hasste er jedwede Art von Gefühlsbekundung. Vor allem bei der Zurschaustellung von Zuneigung in der Öffentlichkeit wand er sich förmlich vor Scham. Anfangs fand ich seinen altmodischen, zurückhaltenden Gentleman-Charme noch attraktiv. Bald schon entdeckte ich jedoch, dass er nicht in der Lage war, offen über seine Gefühle zu sprechen; er zog sich hinter eine Mauer des Schweigens zurück oder verließ einfach das Zimmer.


  »Natürlich hat Rupert anfangs auch geweint«, fuhr Edith fort. »Aber dann hat er sich wie ein echter Honeychurch zusammengerissen.«


  »Harry könnte doch in die Dorfschule gehen.«


  »Völlig unmöglich«, entgegnete Edith. »Harry soll unter Gleichgestellten sein und sich nicht mit dem Plebs und all diesen grässlichen Neureichen abgeben.«


  »Die Zeiten haben sich geändert. Ja, der Plebs, wie du es nennst, geht in öffentliche Schulen und– ja, ich weiß, was du mit Neureichen meinst, aber es interessiert niemanden mehr, ob man im Adelsführer steht oder nicht.«


  »Wer hat Harry diesen Floh mit der Dorfschule überhaupt ins Ohr gesetzt?«, wollte Edith wissen.


  »Das muss wohl Katherine Stanford gewesen sein«, antwortete Lavinia. »Rupert ist fuchsteufelswild geworden. Wir haben uns fürchterlich gestritten.«


  Mein Magen schlug einen Purzelbaum. Hätte ich doch besser den Mund gehalten. Schnell ging ich weiter, stolperte aber über eine Mistgabel, die mit lautem Klappern umfiel. Die Stimmen in der Sattelkammer verstummten abrupt.


  Ich schnappte mir schnell einen leeren Eimer und ging zum Wasserhahn, den ich kräftig aufdrehte.


  Lavinia streckte den Kopf aus der Tür. »Oh, Sie sind das.«


  Ich hob kurz die Hand zum Gruß, starrte gleich darauf völlig gebannt in den Eimer und tat beschäftigt. Offensichtlich hatte Edith etwas gesagt, denn Lavinia verschwand wieder und schloss die Tür hinter sich.


  Ihr Gespräch beunruhigte mich. Natürlich hätte ich mich nicht einmischen sollen, aber es war schwer, sich zurückzuhalten. Die Familie Honeychurch lag mir am Herzen– und nicht nur die Menschen.


  Bevor ich die magische Welt der Antiquitäten für mich entdeckt hatte, wollte ich unbedingt mit Pferden arbeiten, aber mein praktisch denkender Vater behauptete, dass ich als Pferdepflegerin nicht genug verdienen würde, um mir mein gewohntes Leben zu leisten. Natürlich nahm Dad wie selbstverständlich an, dass ich auf einer der untersten Einkommensstufen landen würde, nicht auf einer der oberen. Ich kam gar nicht auf die Idee, ihm zu widersprechen und meinen Traum zu verfolgen. Deshalb bewunderte ich Mum auch dafür, dass sie ihre Träume wahr gemacht hatte– trotz aller Widrigkeiten. Sosehr wir beide meinen Vater liebten, musste ich mir leider eingestehen, dass er ziemlich dominant gewesen war oder– wie Mum es ausdrücken würde– einen ausgeprägten Beschützerinstinkt besessen hatte und nur »das Beste für uns wollte«.


  Während ich die Tränken auffüllte und Heu in die Futternetze gab, wurde mir klar, dass ich vor allem meine neuen Pferdefreunde vermissen würde. Inzwischen waren mir ihre verschiedenen Persönlichkeiten gut vertraut. Tinkerbell, Lady Ediths Lieblingsstute, deren Ungeduld berüchtigt war, schaffte es, sich aus ihrem Zaumzeug zu winden, wenn man nicht aufpasste. Jupiter, eine kastanienbraune Stute, war angeblich deprimiert, weil William nicht mehr hier war. Das behauptete Edith zumindest. Harrys süßes kleines Pony Thunder liebte Tomatensuppe und trank sie aus der Thermosflasche. Und Duchess, eine Apfelschimmelstute, war schon fast zu meinem Pferd geworden. Es gab auch noch zwei Jungpferde, Falcon und Kestrel, die Lavinia und William als Gespann für Kutschfahrtwettbewerbe trainiert hatten. Und schließlich die alten Damen– Pixie Dust, Rose und Willow, die achtundzwanzig, dreißig und beeindruckende fünfunddreißig Jahre alt waren. Jeden Morgen befürchtete ich, dass eine von ihnen während der Nacht gestorben war. Ich fragte mich, was wohl aus Ediths geliebtem Pferdefriedhof werden würde, wenn die Eisenbahnstrecke tatsächlich gebaut wurde. Und da wurde mir plötzlich klar, dass auch ich das mit allen Mitteln verhindern wollte.


  Ich war gerade in der Box bei Duchess, als Ruperts schwarzer Range Rover auf den Hof fuhr. Harry sprang vom Vordersitz und rannte zu Thunders Box.


  Durch die offene Tür sah ich, wie Lavinia aus der Sattelkammer kam und zum Auto ging. Rupert öffnete das Fenster. Ihr Gespräch konnte ich zwar nicht verstehen, aber nach Lavinias Miene zu urteilen, als sie sich auf die Suche nach Harry machte, hatten sie wohl eine Auseinandersetzung gehabt.


  Wenige Minuten später traten Mutter und Sohn aus Thunders Box. Lavinia hatte den Arm um Harrys Schultern gelegt und küsste ihn auf den Kopf. Harry entdeckte mich und riss sich von ihr los.


  »Und wie ist es gelaufen?«, fragte ich mit aufgesetzter Fröhlichkeit.


  »Leider hat man mich an die Front zurückbeordert, Offizier Stanford«, sagte Harry mit seiner Biggles-Stimme.«


  »Das ist mir zu Ohren gekommen, Sir.«


  »Versprich mir, dass du auf die Haselmäuse aufpasst.«


  »Versprochen. Was ist mit Offizier Fitzgerald? Wird er dich begleiten?«


  »Nein«, sagte Harry. »Sie wird hier zu Hause gebraucht.«


  »Harry!« Lavinia tauchte neben uns auf. »Jetzt komm schon. Vater möchte fahren.«


  »Viel Glück, Sir.« Ich salutierte zackig. Lavinia schenkte mir ein gezwungenes Lächeln und manövrierte Harry zum Range Rover. Als er auf den Beifahrersitz kletterte, rief er: »Aber ich habe mich noch gar nicht von MrChips verabschiedet.«


  »Er jagt sicher gerade irgendwo Kaninchen, Liebling.« Lavinia schnallte Harry an und schloss die Autotür.


  Als Rupert vom Hof fuhr, drückte Harry das Gesicht ans Fenster– ein Bild des Jammers. Es war einfach schrecklich mit anzusehen. Wie sich Lavinia fühlte, konnte ich allerdings nicht erkennen, weil sie schon wieder in der Sattelkammer verschwunden war.


  Ich wartete, bis die Luft rein war, ehe ich wieder in den Hof trat, und wurde durch frenetisches Bellen begrüßt. MrChips, der Jack-Russell-Terrier, stürmte um die Ecke und sprang an mir hoch. Sein braun-weißes Fell war voller Erde, und er stank bestialisch.


  Schwanzwedelnd ließ er einen vollgesabberten Stein vor meinen Füßen fallen und schaute mich erwartungsvoll an.


  Ich beugte mich hinunter und kraulte MrChips zwischen den Ohren. Er leckte mir kurz über die Hand und schob den Stein ein Stück näher an meine Füße.


  »Soll ich den für dich werfen, Junge?« Mit spitzen Fingern hob ich den Stein auf.


  MrChips tanzte auf den Hinterbeinen und kläffte aufgeregt, als ich den Stein so weit wie möglich fortwarf. Sofort sauste er ihm nach und legte ihn mir nur wenige Minuten später erneut zu Füßen.


  »Da haben Sie was angefangen.« Edith kam aus der Sattelkammer, in ihrem üblichen Reitkostüm. Wie Lavinia trug auch sie immer ein Haarnetz beim Reiten. »Er wird Ihnen keine Ruhe mehr lassen.«


  Ich warf den Stein noch zweimal, und jedes Mal brachte ihn mir MrChips prompt zurück.


  »Du schlimmer Hund!«, schimpfte Edith, als sie sein verschmutztes Fell bemerkte. »Wo hast du dich wieder herumgetrieben?«


  Trotz ihres Alters und ihrer zierlichen Figur war die Dowager Countess eine eindrucksvolle Frau.


  MrChips legte sich auf den Boden und ließ die Ohren hängen. Er sah so geknickt aus, dass wir beide lachen mussten.


  »Er muss wohl wieder in einem Dachsbau gewesen sein«, stellte Edith fest. »Ich befürchte immer, dass er eines Tages nicht mehr herauskommt.«


  »Könnten Sie die Löcher nicht zuschütten?«, schlug ich vor.


  »Einen Dachsbau zuschütten! Du liebe Güte, nein.« Edith klang entsetzt. »Das ist laut dem Dachsschutzgesetz von 1992 verboten.«


  »Das wusste ich nicht. Ich lebe schon mein ganzes Leben lang in London. Wie heißt es? Man kann zwar die Stadt verlassen, aber die Stadt verlässt einen nie.«


  »Ach ja?« Edith betrachtete mich neugierig. »Zu schade, dass Sie nach London zurückfahren. Sie waren uns seit Williams Abreise eine große Hilfe.«


  Schon wieder so eine ausweichende Umschreibung. Für Edith war William nur »verreist«. Ich hoffte wirklich, dass sie sich nicht noch weiter über seinen »Urlaub« ausließ. Die Situation war mir unangenehm. Ich war mir nicht sicher, ob Edith sich selbst davon überzeugt hatte, dass William eine Bergtour im Himalaja machte oder ob »Himalaja« nur das Synonym der Oberschicht für »Gefängnis« war. Je mehr Zeit ich mit dem Adel– wie Mum die Leute hier nannte– verbrachte, desto mehr stellte ich fest, dass meine Mutter recht hatte. Selbst in unserer modernen Zeit trennten uns immer noch Welten.


  »Wie geht es Jupiter?« Noch jemand, der William vermisst, dachte ich.


  »Sie frisst nach wie vor nicht.« Edith seufzte tief. »Ohne William fühlt sie sich so einsam. Wie wir alle.« Eine Weile schwieg sie. »Erzählen Sie mir etwas über Ihren Onkel.«


  »Onkel?« Verwundert blickte ich sie an, bis mir ein Licht aufging. »Oh, Sie meinen Alfred?«


  »Ich kann mich gut an ihn erinnern«, sagte Edith. »Ein schrecklicher Junge. Ganz anders als sein Bruder Billy. Sie haben jeden Sommer hier campiert, wissen Sie.«


  Das wusste ich natürlich. Meine Mutter hatte diesen Ort in ihrer unkonventionellen Kindheit geliebt; auch aus diesem Grund hatte sie die alte Remise gekauft.


  Ich suchte nach etwas Positivem, das ich über Alfred sagen konnte– einen Mann, den ich gar nicht kannte. »Mum meint, Alfred hätte sich verändert.«


  »Das will ich hoffen. Wir alle haben gewusst, dass er ein Dieb war, aber was kann man von einem Zigeuner schon erwarten?«


  »Oh!« Erneut suchte ich nach Worten. »Aber er gehörte doch auch zur Schaukampftruppe.«


  »Das läuft doch auf dasselbe hinaus«, entgegnete Edith hochnäsig.


  »Hat meine Mutter Ihnen erzählt, was Alfred in den vergangenen Jahren gemacht hat?«


  »Natürlich. Er hat sich auf dem Kontinent für einen Gnadenhof für Zirkuspferde engagiert«, sagte Edith. »Sehr nobel von ihm. Wirklich sehr nobel.«


  Der Kontinent. Diese alte britische Bezeichnung für Europa hatte ich seit Jahren nicht mehr gehört. Die Sache mit dem Gnadenhof hielt ich allerdings für ein weiteres Märchen, das sich meine Mutter ausgedacht hatte.


  »Wo in Europa ist das denn eigentlich gewesen? Ich hab’s vergessen.«


  »In Spanien. Die Spanier sind ja manchmal recht grausam zu Tieren«, sagte Edith. »Ich glaube, wir könnten noch ein paar Ställe für diese ausgedienten Pferde zur Verfügung stellen. Ihre Mutter will die Stallungen in der alten Remise restaurieren.«


  »Gute Idee.« Ich gab mich begeistert, aber ich sah den Ärger schon kommen. In Honeychurch Hall kursierten so viele Lügen; ich musste höllisch aufpassen, dass ich nichts durcheinanderbrachte.


  »Wie ich Ihrer Mutter bereits sagte, kann Alfred die Stelle allerdings nur bis zu Williams Rückkehr haben«, sagte Edith.


  »William kommt zurück?« Ich versuchte, mein Erstaunen zu verbergen. »Wann denn?«


  »Ich kenne den Friedensrichter. Wir sind Jagdgenossen«, erklärte Edith. »Es wird eine Weile dauern, aber…« Sie strich sich über die Nase und schenkte mir ein verschmitztes Lächeln. »Ich habe einen Plan.«


  Wunderbar! Wenn ihr Plan gelang, hätten wir gleich zwei Kriminelle auf einem Anwesen!


  Ich fragte mich, was Rupert wohl zu dem Plan seiner Mutter sagen würde. Er war felsenfest davon überzeugt, dass Edith unter Demenz litt. Vielleicht hatte er ja doch recht.


  »Alfred kann so lange Williams Wohnung haben«, verkündete sie.


  »Das ist sehr nett von Ihnen. Darüber wird sich meine Mutter freuen.« Die Uhr im Stallhof schlug sechs. »Soll ich noch etwas für Sie erledigen?«


  »Ja, bitte.« Edith fixierte mich mit bohrendem Blick. »Harry hat erzählt, dass er gesehen hat, wie ein Mann auf der Weide beim Cavalierhain ganz in der Nähe vom Hopton’s Crest Plakate aufgestellt hat.«


  »Oh, du kennst doch Harry, Edith.« Wie aus dem Nichts war Lavinia aufgetaucht. Ihr Gesicht war jetzt noch bleicher als sonst, und ihre Augen wirkten gerötet. Vermutlich hatte sie geweint. »Er erzählt gerne Geschichten, nicht wahr, Katherine?«


  »Harry hat eine blühende Fantasie«, bestätigte ich zögernd.


  Ediths Augen verengten sich. »Verschweigt ihr mir etwas?«


  »Nein!«, antworteten wir im Chor.


  »Oh, wie ich sehe, ist MrChips zum Glück wieder aufgetaucht.« Lavinia bückte sich zu dem Terrier, der fröhlich um uns herumsprang. Ein geschickter Themenwechsel. »Offenbar hat er mal wieder ein Loch gebuddelt. Und ach du liebe Güte, er stinkt ganz fürchterlich.«


  »Wir werden ihn baden, nicht wahr, Junge?« Edith schnippte mit den Fingern, und MrChips kam angerannt und setzte sich zu ihren Füßen. »Und Kat«, sie drehte sich zu mir. »Morgen reiten wir zum Cavalierhain und schauen nach, worüber Harry gesprochen hat. Kommen Sie um elf her.«


  Edith stolzierte davon, MrChips im Schlepptau.


  »Es tut mir leid, dass ich Sie in diese missliche Lage gebracht habe«, sagte Lavinia. »Rupert will nicht, dass ich mit Edith über diese schreckliche Bahnstrecke rede. Er ist der Ansicht, das würde sie nur unnötig aufregen. Seit Veras grässlichem… Unfall… ist Edith nicht mehr sie selbst. Ich meine…« Sie senkte die Stimme. »Sie besucht William sogar. Im Gefängnis!«


  »Ich wüsste auch nicht, wie man ihr das verheimlichen soll«, gab ich zu bedenken. »Die Handzettel liegen doch überall im Dorf aus.«


  Lavinia nagte an ihrer Unterlippe. »Ich weiß.«


  »Und in den Feldern und auf den Weiden sind überall Plakate zu sehen.«


  »Was steht darauf?«, fragte Lavinia. »Wird sie wissen, was sie bedeuten?«


  »Die sind ziemlich eindeutig. Sie tragen die Aufschrift HS3 kreuzt hier.«


  »Ich werde mit Eric reden. Er soll sie abreißen.«


  »Haben Sie von dem Schuss gehört?«, fragte ich.


  »Na ja, Harrys Version davon«, sagte Lavinia. »Joyce und Patty sind wirklich völlig durchgedreht. Grässliche Frauen. Einfach grässlich.«


  Ich klärte sie schnell über den Vorfall auf.


  »Du liebe Güte!« Lavinia lächelte. »Valentin Prince-Avery! Was für ein Name. Wie aus einem Roman Ihrer Mutter!«


  »Mum und ich mussten auch schon darüber lachen. MrPrince-Avery hat mir seine Visitenkarte gegeben. Wie es scheint, ist er Berater und soll den Wert der Grundstücke für die Ausgleichszahlung schätzen. Ich glaube, wir müssten mit ihm über unsere Optionen reden.«


  »Das könnten wir«, sagte Lavinia zögernd. »Aber eigentlich ist er doch… der Feind, oder?«


  »Aber wäre es nicht hilfreich, wenn wir wüssten, wogegen wir ankämpfen?«


  »Nein, ich habe eine bessere Idee. Ich wollte sowieso mit Iris darüber sprechen. Ein alter Freund von mir, Benedict Scroope, ist aktiv im Umweltschutz engagiert. Er ist Berater mit guter Reputation und hat Beziehungen zu den richtigen Leuten. In Kent hat er ein ganzes Dorf vor der Zerstörung gerettet, als sie den Kanaltunnel in den Neunzigern gebaut haben. Schließlich hat er es geschafft, dass die Strecke verlegt wurde.«


  »Das sind erfreuliche Neuigkeiten.«


  »Ich denke, man könnte Benedict davon überzeugen, sich unseres Falles anzunehmen. Ich habe Eric schon gebeten, Kontakt mit ihm aufzunehmen. Ich glaube, er organisiert eine Versammlung im Dorf, aber natürlich kann ich nicht dorthin gehen. Von unserem Stand wird erwartet, dass wir eine gewisse geheimnisvolle Distanz zum Volk wahren. Es wäre nett, wenn Sie an meiner Stelle teilnehmen könnten, um mir später davon zu berichten.«


  »Das werde ich tun, falls ich am Tag der Versammlung noch hier bin«, sagte ich. »Meine Mutter will sich allerdings auf alle Fälle der Sache annehmen.«


  »Ausgezeichnet.« Lavinia runzelte die Stirn. »Ich hatte gehofft, Benedict Ihrer Mutter morgen vorstellen zu können. Vielleicht könnten wir sie in Carriage House besuchen? Glauben Sie, das wäre ihr recht? Es ist natürlich viel verlangt.«


  »Warum fragen Sie sie nicht selbst?«


  »Wegen Edith kann ich Benedict nicht ins Herrenhaus bitten, und MrsCropper ist manchmal eine fürchterliche Klatschbase. Und dann ist da noch die neue Haushälterin, Parks. Man muss vorsichtig sein.« Lavinia zögerte erneut. »Und mir wäre es auch lieber, wenn Sie nichts davon Rupert gegenüber erwähnen.«


  »Wird er nicht sowieso herausfinden, dass Sie die Kampagne unterstützen?«


  »Nein.« Lavinias Gesicht lief rot an. »Rupert verbringt ein paar Tage…« Sie machte ein würgendes Geräusch. »Rupert musste unvermittelt nach London reisen. Geschäftlich.« Sie blinzelte Tränen fort. »Lieber Himmel, irgendetwas ist mir ins Auge geflogen.«


  »Es muss Ihnen schwergefallen sein, sich von Harry zu verabschieden«, sagte ich. »Es tut mir so leid.«


  Lavinia blickte erschrocken. »Harry? Warum? Ihm geht es gut. Absolut fantastisch. Ging ihm nie besser.«


  »Ich möchte mich entschuldigen«, sagte ich nachdrücklich. »Ich hätte die Dorfschule nie erwähnen dürfen. Ich hoffe, deswegen gab es keine Schwierigkeiten zwischen Ihnen und Rupert.«


  Lavinias Röte verdunkelte sich. Offensichtlich war sie entsetzt, dass ich ihr eine solch persönliche Frage stellte. »Schwierigkeiten? Wie kommen Sie bloß darauf? Alles ist in bester Ordnung. Geradezu fantastisch.«


  »Sicher vermissen Sie Harry«, hakte ich nach. »Ich tue es jedenfalls.«


  »Ihn vermissen?« Lavinia zwang sich zu einem Lachen. »Tja, das schon, aber ich habe ja auch viel zu tun, da bleibt nicht viel Zeit für solche Gedanken.« Sie lächelte strahlend. »Ich muss weiter. Guten Abend.«


  Es war schon dunkel, als ich mich über die frühere Lieferantenstraße durch den Pinienwald auf den Heimweg machte. Als ich das erste Mal die Abkürzung nahm, hatte mich die gedämpfte Stille noch erschreckt. Nicht nur im Herrenhaus lebten Gespenster, sondern auch auf dem Anwesen und den umliegenden Weiden.


  Meine Gedanken schweiften zu meinem Leben in London ab, das mir im Vergleich zu dem Leben in Honeychurch Hall ziemlich einfach erschien. Ich dachte an Mum, die ein Doppelleben führte, weil sie um jeden Preis geheim halten wollte, dass sie eine Bestsellerautorin war, und jetzt schleuste sie auch noch ihren Stiefbruder Alfred unter falschen Behauptungen hier ein. Er engagiert sich für alte Zirkuspferde in Spanien! Da hätte sie ja auch gleich behaupten können, Alfred sei ein gefeierter Matador. Oder noch besser, dass er kürzlich von einer Bergtour aus dem Himalaja zurückgekehrt sei! Und dann diese Scharade zwischen Edith, Rupert und Lavinia, die alle etwas voreinander verbargen. Und mittendrin der arme Harry, den man in ein Internat verfrachtet hatte.


  Und was war mit Valentin Prince-Avery? Meine Mutter würde sich wohl nicht gerade freuen, wenn sie herausfand, dass ich mit ihm verabredet war, und zwar in ihrem Interesse. Sie würde vor Wut toben– wenn ich sie nicht anlog.


  Bevor ich jedoch länger über meine Pläne für den Abend nachdenken konnte, hatte ich den Wald schon hinter mir gelassen und trat durch das Tor in den Hof von Carriage House. Mum saß auf der obersten Stufe des Aufsitzblocks.


  »Wo hast du bloß so lange gesteckt?«, wollte sie wissen.


  »Ich hab dir doch gesagt, dass ich mich um die Pferde kümmere. Warum? Was ist denn los?«


  »Es ist etwas ganz Furchtbares passiert.«
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  »Atme tief durch und beruhige dich«, sagte ich.


  Wir saßen am Küchentisch und Mum weigerte sich, mit der Sprache herauszurücken, was es denn gewesen war, das sie derart aus der Fassung gebracht hatte. Das dauerte, bis wir beide einen großen Gin Tonic vor uns stehen hatten. Diese »Cocktailstunde« wurde allmählich zur schlechten Angewohnheit, aber ich sagte mir, dass ich in London bestimmt nicht jedes Mal, wenn die Uhr sechs schlug oder es ein Problem gab, zur Ginflasche greifen würde.


  »So schlimm kann es doch nicht sein«, beschwichtigte ich. »Du hast immer noch Gin. Oh!« Auf der Küchentheke entdeckte ich einen Umschlag mit dem Absender Goldfinch Press. »Gefällt ihnen dein Manuskript nicht?«


  »Natürlich gefällt es ihnen. Graham, mein Lektor, findet es hervorragend.«


  »Ich dachte ja nur…«


  »Ich muss ein paar Änderungen machen und die Nackenbeißerszenen etwas aufpeppen…«


  »Die was?«


  »Die Nackenbeißerszenen, Schatz. Die Liebesszenen, den Sex.«


  Ich kicherte. »Den Ausdruck hab ich ja noch nie gehört.«


  »Das ist aber nicht das Problem.« Mum nahm einen großen Schluck, stieß einen tiefen Seufzer aus und schob mir ein edel wirkendes Blatt mit dem geprägten Logo eines Goldfinken zu. »Schau dir das an.«


  »Okay.« Laut las ich vor: »Gewinnen Sie ein romantisches Wochenende für zwei an der spektakulären Küste von Amalfi und lernen Sie Krystalle Storm, die international bekannte Bestsellerautorin der Liebende-unter-einem-Unglücksstern-Reihe persönlich kennen. Spazieren Sie mit ihr und ihrem süßen Pekinesen durch die Gärten ihrer wunderschönen italienischen Villa…«


  »Ich weiß, was da steht«, rief Mum.


  »Ja und?«


  »Da Vera den Wettbewerb gewonnen hat und nun tot ist, hatte ich eigentlich gedacht, mein Verlag würde den Preis aus Pietät zurücknehmen.«


  Ich las den Rest des Briefes. »Liebe Güte, über fünftausend Leute haben daran teilgenommen. Oh, ich weiß! Miete dir doch einfach eine Villa in Italien und leih dir einen Hund.«


  »Das ist nicht witzig«, sagte Mum. »Offenbar hast du den Brief noch nicht bis zu Ende gelesen.«


  »Da steht, dass Goldfinch Press den Preis an… huch!«


  »Genau.«


  »Sie wollen ihn also Eric geben«, sagte ich. »Tja, Eric war Veras Mann. Eigentlich ist das doch gut, Mum. Er kennt dein Geheimnis. Warum zahlst du ihn nicht einfach aus? Wenn dein Verleger Fotos für die Presse haben will, können wir sicher was mit Photoshop basteln. Hast du nicht gesagt, Alfred ist gut im Fälschen?«


  Mums Miene verhärtete sich. »Ich habe vor zwanzig Minuten mit Eric gesprochen. Ich habe ihn sogar auf eine Tasse Tee eingeladen.«


  »Und?«


  »Ich habe ihm vorgeschlagen, dass wir statt der Mini-Auszeit auch gern eine Auszahlung des Preises arrangieren können. Ich hätte meinem Verleger einfach erzählt, dass Eric lieber eine Spende machen möchte oder so was.«


  »Du hast ihn also ausbezahlt?«


  »Das hat er rundweg abgelehnt. Und als ich ihn nach dem Grund gefragt habe, meinte er unverschämterweise, das ginge mich nichts an!«


  »Oh.« Das war eine Überraschung. Eric war ständig knapp bei Kasse. »Er will tatsächlich lieber nach Italien? Obwohl du ihm gesagt hast, dass du dort keine Villa hast– oder einen Pekinesen?«


  Fasziniert betrachtete Mum ihre Fingernägel.


  »Du hast ihm nicht gesagt, dass du gar keine Villa hast, oder? Natürlich nicht.«


  »Er ist ein ganz schrecklicher Mann. Warum muss er mir das Leben so schwer machen?«


  »Er weiß, dass du ihn nicht magst.«


  »Wir haben uns wohl schon gleich am Anfang unserer Bekanntschaft auf dem falschen Fuß erwischt«, gab Mum zu. »Du hast ja gehört, was für ein Lärm dieser verflixte Traktor macht. Jeden Morgen buddelt er damit direkt unter meinem Fenster diesen Graben aus. Wie soll ich denn bei diesem ganzen Krach konzentriert arbeiten? Ich habe ihn freundlich gebeten, damit aufzuhören, aber er hat sich gleich aufgeregt und gesagt, ich solle mich an Ihre Ladyschaft wenden, wenn ich ein Problem damit habe. Und dann hat er noch was von Regen, Abwasserkanal und Überflutung gefaselt.«


  »Wenn Edith ihn angewiesen hat…«


  »Warum kann er denn nicht woanders graben, solange ich schreibe?«


  »Ihr habt euch also wieder gestritten?«, stellte ich matt fest.


  »Warum siehst du mich so vorwurfsvoll an?«


  »Dad ist tot, warum machst du nicht endlich reinen Tisch? Mit allen«, sagte ich. »Erzähl Eric, dass es keine Villa und keinen Pekinesen gibt. Und wenn du schon dabei bist, erzähl deinem Verleger…«


  »Graham. Er heißt Graham Goldfinch…«


  »Dass dein Mann kein internationaler Diplomat war und auch nicht bei einem tragischen Flugzeugabsturz ums Leben kam.«


  »Dafür ist es zu spät.«


  »Graham ist deine Herkunft sicher vollkommen egal. Solche Dinge gibt es in der Buchbranche doch zuhauf. Schau dir J. K. Rowling an. Sie hat auch unter Pseudonym veröffentlicht.«


  »Ich bin aber nicht J. K. Rowling.« Mum seufzte wieder. »Alfred hätte aus dieser Wand ganz sicher eine wunderbare Küste von Amalfi gezaubert.«


  »Weil er sich nicht länger auf diesem Gnadenhof in Spanien um alte Zirkuspferde kümmern muss.«


  »Oh, Lady Edith hat dir davon erzählt. Ich konnte ja schlecht sagen, dass er das vergangene Jahrzehnt im Gefängnis gesessen hat«, erwiderte Mum gereizt. »Aber Alfred wird unserer Bürgerinitiative sehr nützlich sein. Du wirst schon sehen.«


  »Das erinnert mich übrigens daran, dass Lavinia dir gern einen alten Freund von ihr vorstellen möchte– Benedict Scroope.«


  »Das ist auch ein guter Name für eine Romanfigur, den muss ich mir gleich notieren.«


  »Er ist Umweltschutzberater mit angeblich guten Beziehungen«, sagte ich. »In Kent soll er sogar ein ganzes Dorf vor der Zerstörung durch den Kanaltunnelbau gerettet haben. Sie wollen beide morgen herkommen.«


  Mums Gesicht hellte sich auf. »Hierher? Zu mir? Ich soll nicht ins Herrenhaus kommen?«


  »Lavinia meint, und ich zitiere wörtlich, ›man müsse eine gewisse geheimnisvolle Distanz zum Volk wahren‹. Kurz gesagt: Sie will sich gerne engagieren, möchte sich aber nicht unter den Pöbel mischen.«


  »Welche Ehre.« Mums Gesicht leuchtete vor Freude, doch gleich darauf verfinsterte sich ihre Miene. »Kommt Eric auch?«


  »Nein, soweit ich weiß, nur sie und dieser MrScroope.«


  »Nicht mal Seine Lordschaft?«


  »Er ist nach London gefahren.«


  Wie aufs Stichwort klingelte Mums Telefon.


  »Ich wette, das ist Lavinia«, sagte ich.


  Sie nahm den Hörer ab und sagte mehrmals »Ja, Mylady. Ich verspreche, dass ich Seiner Lordschaft nichts sagen werde.« Und dann: »Wunderbar. Also dann bis morgen um halb zehn.«


  Mum legte den Hörer auf und wandte sich wieder mir zu. »Warum dürfen wir Seiner Lordschaft nichts davon sagen?«


  »Rupert hat Lavinia angewiesen, sich rauszuhalten.«


  »Das sieht ihm ähnlich.« Mums Augen blitzten vor Wut.


  Seit wir erfahren hatten, dass Lord Honeychurch das Anwesen an einen Abenteuerpark verkaufen wollte, hatte sie keine allzu gute Meinung mehr von ihm. Mum traute Ruperts plötzlicher Wandlung nicht über den Weg und glaubte, dass er sich bloß einschmeicheln wollte, um wieder als Erbe eingesetzt zu werden. Womit sie recht haben könnte.


  »Rupert hat Harry zur Schule gebracht und wollte danach weiter nach London fahren, soweit ich weiß«, sagte ich. »Lavinia hat sich darüber ziemlich aufgeregt. Aber ich möchte nicht tratschen.« Mir wurde gerade klar, dass ich genau das tat.


  »Aber das musst du. Los, erzähl. Was ist geschehen? Haben sie sich wegen Harry gestritten? Haben sie sich getrennt?« Mum riss die Augen auf. »Hat er eine andere? Das würde mich nicht überraschen. Lavinia ist ein kalter Fisch. Und dieses Haarnetz, das sie ständig trägt, ist so unattraktiv.«


  »Das überlasse ich alles deiner Fantasie. Ich nehme jetzt eine ausgiebige Dusche in unserem wunderbaren neuen Badezimmer.«


  »Die Dusche habe ich extra für dich einbauen lassen.« Mum schaute auf die Vogeluhr. »Ich sollte mich wohl besser gleich um die Änderungen des Lektorats kümmern, wenn wir morgen adeligen Besuch bekommen. Macht es dir was aus, allein zu essen?«


  Die Gelegenheit wollte ich mir nicht entgehen lassen. »Nein, ich glaube, ich gehe ins Hare & Hounds.«


  »Warum?« Mum musterte mich argwöhnisch. »Wohnt da nicht dieser Valentin?«


  Ich spürte, wie ich errötete, und hatte Gewissensbisse, weil ich sie belog. »Sie machen dort eine gute Rindfleisch-und-Nierenpastete.«


  »Du bist eine hoffnungslose Niete im Lügen«, verkündete Mum. »Du willst dich mit diesem Prince-Avery treffen, stimmt’s? Du hast vor, hinter meinem Rücken mit ihm zu reden!«


  »Warum hören wir uns nicht einmal an, was er zu deinen Optionen zu sagen hat?«


  Mum griff sich den Umschlag mit ihrem Manuskript und ging zur Küchentür. »Ich hoffe, ihr beiden werdet glücklich miteinander. Er lebt in London. Du lebst in London…«


  Und da traf es mich mit einem Mal wie der Blitz. Ich wusste nicht, wie mir das bisher entgangen sein konnte. »Hättest du gern, dass ich noch ein wenig länger bleibe?«, fragte ich sanft. »Wenigstens bis Alfred sich eingewöhnt hat?«


  »Das ist deine Entscheidung«, sagte Mum, aber ich sah einen Hoffnungsschimmer in ihren Augen aufflackern und kam mir wie eine Idiotin vor. Je näher der Tag meiner Abreise rückte, desto mehr kabbelten wir uns. Viel mehr als gewöhnlich. Warum war ich nicht schon früher auf die Idee gekommen, dass meine Mutter mich ebenfalls vermissen würde? Ich hatte ihr vierzig Jahre lang quasi auf der Pelle gehockt.


  »Alfred könnte auch auf dem Sofa im Wohnzimmer schlafen«, überlegte sie nun.


  »Immer noch bequemer als eine Zelle«, sagte ich. »Aber Edith hat erwähnt, dass er Williams Wohnung bekommen könne.«


  »Ich weiß nicht, ob er sich darauf einlassen wird«, bemerkte sie düster.


  »Komm her.«


  »Warum?«


  Ich zog Mum in die Arme. »Ich werde dich auch vermissen, aber ich flieg ja nicht zum Mond.«


  »Puh, du stinkst.« Mum wand sich frei.


  Ich schaute auf meine Kleidung. Auf den Jeans entdeckte ich Flecken vom Misten, und meine Ärmel waren vom Sturz in den Sumpf ganz braun.


  »Warte, ich habe eine geniale Idee!« Mum lächelte mich mit Unheil verkündender Miene an. »Du kannst unser Spion sein!«


  »Wovon redest du?«


  »Ja, genau! Triff dich ruhig mit diesem Valentin. Ich wette, er ist Mitwisser…«


  »Mitwisser?«, schnaubte ich.


  »Hör auf zu schnauben. Ja, Mitwisser aller möglicher vertraulicher Informationen, die wir an MrScroope weiterleiten können. Du ermittelst undercover!«


  Mum nahm ein Diktiergerät aus der Schublade. »Hier, steck das in deine Handtasche.«


  »Das ist keine gute Idee«, sagte ich, nahm aber trotzdem das Diktiergerät entgegen.


  »Zieh bloß nicht diesen hässlichen Karo-Rock an. Darin siehst du wie ein trutschiges Mauerblümchen aus.«


  Genau den Rock hatte ich tragen wollen.


  »Ich werde nicht auf dich warten«, sagte Mum und zwinkerte mir vielsagend zu.
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  Eine Stunde später, in den angeblich altmodischen Karo-Rock gekleidet, machte ich mich mit dem Auto auf den eineinhalb Meilen langen Weg ins Dorf. Little Dipperton war ein typisches englisches Bilderbuchdorf– weißgekalkte Häuser mit Schieferdächern, eine Handvoll Läden und ein Pub aus dem siebzehnten Jahrhundert. Außerdem gab es eine verlassene Schmiede, einen Gemüsehändler, einen Tearoom und einen Gemischtwarenladen, der auch als Postamt diente.


  Früher hatte das gesamte Dorf zum Anwesen der Familie Honeychurch gehört, aber inzwischen wurden nur noch ein paar Cottages, deren Türen und Fensterrahmen in einem auffallenden Dunkelblau gestrichen waren, von Pächtern bewohnt.


  Mum und ich waren schon oft zur Mittagszeit auf einen Drink zum Pub spaziert oder hatten im Tearoom ein Stück selbst gebackenen Kuchen und eine Tasse Tee genossen.


  Aus den anfänglich sechs Wochen, die ich bleiben wollte, um meiner Mutter zu helfen, bis ihre gebrochene Hand wieder geheilt war, waren inzwischen schon acht geworden. Dad hatte mich offensichtlich aus gutem Grund gebeten, ein Auge auf sie zu haben, und der Gedanke an unseren bevorstehenden Abschied bereitete mir Unbehagen. Ich fing gerade erst an, meine Mutter richtig kennenzulernen.


  Dad und ich hatten über ihre häufigen angeblichen »Migräneanfälle« immer gestöhnt, weil sie sich dann stundenlang in ihrem Zimmer verkroch. Wir hatten beide nichts von ihrem Doppelleben als Autorin geahnt und zumindest ich hatte bis vor Kurzem auch nichts von ihrer bewegten Jugend gewusst, in der sie mit einer Schaustellerfamilie, die eine Schaukampfarena betrieb, durch ganz England gereist war. Aus welchen Gründen auch immer hatten mir meine Eltern diese Kleinigkeit verschwiegen und jetzt, da das Geheimnis gelüftet war, fand ich es weder aufregend noch faszinierend. Vielmehr hatte ich das Gefühl, meine gesamte Kindheit sei eine einzige Lüge gewesen. Warum hatten sie mir denn nichts gesagt? Viele Male hatte ich meiner Mutter diese eine Frage schon gestellt, und die Antwort lautete immer gleich: »Wir wollten nicht, dass die Nachbarn davon erfahren. Damals waren die Zeiten andere. Schausteller hatten einen schlechten Ruf.«


  Als ich den Hügel zum Bridge Cottage hinunterfuhr, kreisten meine Gedanken wieder um die HS3. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass diese idyllische Landschaft eines Tages von hässlichen Schienen durchschnitten werden würde. Und doch hatte ich die Hoffnung noch immer nicht ganz aufgegeben, dass Mum mit mir nach London zurückkehrte und wir, wie ursprünglich geplant, gemeinsam einen Antiquitätenladen eröffneten.


  Erst heute Morgen hatte mir meine Maklerin mitgeteilt, dass im Londoner Stadtteil Shoreditch in der Nähe vom Spitalfields Market ein Laden mit einer Zweizimmerwohnung zur Miete ausgeschrieben war. Die Gegend gefiel mir. Spitalfields war nach einem Hospital und Kloster, dem St. Mary’s Spital, benannt, das im Jahr 1197 erbaut worden war. Der Markt selbst entstand um 1680 und war eine große Touristenattraktion– also der perfekte Ort für mein Antiquitätengeschäft. Ich beschloss, mir den Laden am Samstag anzusehen, in meiner Wohnung an der Putney Bridge zu übernachten und am Sonntag nach Devon zurückzukehren.


  Meine Scheinwerfer fingen Pattys orangefarbene Wolljacke ein, was mich aus meinen Gedanken riss. Ich fuhr rechts ran und ließ die Scheibe herunter. »Kann ich Sie mitnehmen?«


  Wortlos stieg sie ein. Der Geruch nach gebratenem Schinken, der aus ihren Kleidern strömte, erschlug mich fast.


  »Wohin wollen Sie?«


  »Zur Arbeit. Was glauben Sie denn?«, antwortete Patty. »Stan sollte mich eigentlich um halb sieben abholen, aber er ist mal wieder nicht aufgetaucht. Er vergisst das ständig, und dann muss ich laufen.«


  »Ich bin froh, dass ich vorbeigekommen bin«, sagte ich leichthin. »Haben Sie Stan nicht angerufen?«


  »Wir haben kein Telefon.« Patty stellte den Einkaufsbeutel zwischen ihre Füße. »Das können wir uns nicht leisten. Ebenso wenig wie ein Auto. Mit der Erwerbsunfähigkeitsrente meiner Mutter kommen wir kaum über die Runden, aber von solchen Dingen haben Leute wie Sie keine Ahnung.«


  Da hatte sie recht. Ich hatte keine Ahnung davon, daher kam ich auch gegen ihre Argumente nicht an.


  Krampfhaft suchte ich nach einem unverfänglichen Thema. »Joyce hat diesem unbefugten Eindringling heute ganz sicher Stoff zum Nachdenken gegeben. Ich hab noch nie jemanden so schnell rennen sehen.«


  »Ja, und vielen Dank auch, dass Sie uns bei der Polizei angeschwärzt haben«, giftete Patty. »Shawn kam vorbei und hat uns offiziell verwarnt.«


  »Ich habe Sie nicht angeschwärzt«, protestierte ich. »Shawn wusste bereits von dem Vorfall.«


  »Und das soll ich Ihnen jetzt glauben, was?« Patty schnaubte. »Meine Mutter hat sich so sehr darüber aufgeregt, dass sie einen ihrer Anfälle bekam. Sie wollte heute Abend eigentlich mit in den Pub, aber ich musste sie ins Bett stecken. Es ging ihr gar nicht gut.«


  »Das tut mir leid.« Ich bereute meine Samaritergeste bereits und war erleichtert, als wir auf den Parkplatz vor dem Pub bogen.


  »Wenn man vom Teufel spricht«, rief Patty. »Da ist er ja.«


  Valentin sprach wild gestikulierend in sein Handy. Dabei lief er neben einem metallic-blauen SUV auf und ab. Auf dem Nummernschild stand LUXRY1. Der neue Suzuki stach wie ein bunter Hund unter den zahlreichen schlammigen Land Rovern hervor– sie waren das bevorzugte Fahrzeug im ländlichen Devonshire.


  Obwohl es nicht so aussah, als hätte Patty eine Waffe in ihrem Beutel, hielt ich es für besser, möglichst weit entfernt von Valentin zu parken.


  Patty stieg aus, warf die Tür knallend zu und stiefelte zum Hintereingang des Pubs, wo sich die Küche befand.


  Ich überprüfte mein Aussehen im Spiegel. Ausnahmsweise hatte ich mal keinen Lippenstift auf den Zähnen. Valentin war zweifellos attraktiv– trotz Mums gehässiger Bemerkung über sein Humpeln–, dennoch stand mir nicht gerade der Sinn nach einer neuen Romanze. Meine Trennung von David war noch zu frisch, und das Letzte, was ich wollte, war eine Liebesbeziehung mit all ihren Komplikationen.


  Ich betrat den Pub. Das Hare & Hounds war in einem für diese Gegend typischen Gebäude untergebracht, mit dicken Balken an der Decke und einem riesigen Kamin, in dessen Seiten Sitzbänke gemauert waren. Hinter dem dekorativen schmiedeeisernen Kaminfang mit der Jahreszahl 1635 prasselte ein Holzfeuer.


  Zwei fadenscheinige Wandteppiche mit Schlachtenszenen aus dem Bürgerkrieg drängten sich neben eine Ansammlung von Speeren, Keulen und Schwertern. Dutzende schwerer antiker Schlüsselringe hingen an Drähten von den Balken herab, und ein Sammelsurium an Kupfergeschirr nahm den noch übrigen Platz an der Wand ein.


  Die Tische waren entweder mit Eichenstühlen flankiert oder von Eichenbänken mit hohen Rückenlehnen umrahmt und so angeordnet, dass man sich ungestört unterhalten konnte. Durch einen niedrigen Bogengang gelangte man in ein Nebenzimmer, in dem eine versteckte Tür zu einer Hintertreppe führte, über die man die Gästezimmer erreichte. Eine weitere Tür führte zu den Toiletten.


  In einer Ecke links vom Kamin stand ein Wainscot-Stuhl mit zerschlissenem Polster. Ich hatte mich immer gefragt, warum nie jemand darauf saß, bis der Wirt mir eines Tages erklärte, dass dieser Platz für Sir Maurice reserviert sei, der vor Jahrhunderten Lady Frances Honeychurch den Hof gemacht hatte.


  Gerüchten zufolge war Sir Maurice der Geisterritter auf dem großen schwarzen Ross, der auf dem Hopton’s Crest sein Unwesen trieb. In dieser schicksalhaften Nacht, in der er die Puritanertruppe in den Coffin Mire gelockt hatte, hatte Sir Maurice angeblich im Pub Halt gemacht, um sich zu stärken, und dabei auf jenem Stuhl gesessen. Zwar gab es unterschiedliche Versionen der Legende, aber in einem glichen sie sich alle, nämlich darin, dass jeder vom Pech verfolgt werden würde, der es wagte, sich auf Sir Maurices Platz zu setzen. Flaschen sollten schon explodiert sein, Hunde hatten sich geweigert, sich vor den Kamin zu legen, und selbst ich hatte in diesem Raum trotz des warmen Feuers schon einmal einen plötzlichen kalten Luftzug verspürt.


  Das Hare & Hounds war bei Dorfbewohnern und Touristen gleichermaßen beliebt. Stan und Doreen Mutters führten den Pub seit über vierzig Jahren, und jeder im Dorf kannte ihre Vorliebe für ungewöhnliche Haustiere, die durch den Schankraum stromerten. Ich habe Deidre, ihr vierzehnjähriges Frettchen, nie kennengelernt, denn es starb nur wenige Wochen vor meiner Ankunft. Meine Mutter hatte es jedoch gesehen. Stan und Doreens neuestes Familienmitglied war eine indische Laufente namens Fred, die eine grüne Fliege trug und am Ende der Theke Hof hielt.


  An diesem Abend schlief der Erpel neben einer roten Sammelbüchse, auf der stand: »Rettet Fred & seine Freunde! Stoppt die Operation Bullet!«


  Ich streichelte über Freds seidenweichen Kopf, und er belohnte mich mit einem Quaken.


  Für einen Montagabend war der Pub ungewöhnlich gut besucht, und mehr als ein paar vertraute Gesichter hießen mich überraschend herzlich willkommen.


  »Kat! Wusst ich’s doch, dass Sie kommen würden«, strahlte Stan. Wegen seines roten, runden Gesichts, der weißen Mähne und seiner kugelrunden Figur hatte ihn Mum Dideldei getauft und seine ebenso rundliche Frau Doreen Dideldum.


  Tische wurden zusammengeschoben, Stühle neu zurechtgerückt. In der Luft lag etwas wie Zielstrebigkeit, und als Suzi, eine der Kellnerinnen, damit begann, Notizblöcke und Stifte auszulegen, wurde mir klar, dass hier etwas im Gange war.


  »Wir erwarten heute einen ordentlichen Umsatz, nicht wahr, Fred?«, sagte Stan zu der Ente. »Aber Sie sind zu früh dran, Kat. Die Versammlung fängt erst in einer Stunde an. Wo ist Iris?«


  »Welche Versammlung?«


  »Hat Eric euch nicht Bescheid gegeben? Er hat die Versammlung der Bürgerinitiative von Donnerstag auf heute vorverlegt.«


  Eric hatte nichts gesagt, und ich würde mein letztes Pfund darauf verwetten, dass der erneute Streit mit Mum der Grund dafür war.


  »Haben Sie die schon gesehen?« Doreen trat zu ihrem Mann hinter die Theke und legte einen Stapel grüner Flyer vor mir aus. Darauf waren Fotos von der Landschaft, wie sie jetzt aussah, und dann mit Photoshop bearbeitete Bilder, wie es nach dem Bau der HS3 aussehen würde. Sie waren, offen gesagt, erschreckend.


  Rettet Fred & seine Freunde! Stoppt die Operation Bullet.


  Spart Minuten! Verliert Jahrhunderte!


  Erläuterungen von Benedict Scroope, Umweltschutzexperte.


  Geplante Route/alternative Route


  Abfindung/Optionen


  Spendensammlung für die Klage gegen den Bau


  »Fred ist unser Maskottchen«, erklärte Doreen. »Wir wollen der Öffentlichkeit klarmachen, dass nicht nur das Dorf und Honeychurch von dem Bau zerstört werden, sondern auch der Tierwelt ihr Lebensraum genommen wird. Deshalb müssen wir sie schützen.«


  »Die Bilder sind sehr aussagekräftig«, sagte ich– überrascht, wie wütend sie mich machten.


  »Farmer verlieren ihren Lebensunterhalt«, fuhr Doreen fort. »Wälder und Hecken werden gerodet. Und was ist mit den Tieren? Unsere Fledermäuse, Dachse, Füchse und das Rotwild– ganz zu schweigen von den Haselmäusen in Honeychurch.«


  Stan legte ihr den Arm um die Schultern. »Das wissen wir, Liebling. Deshalb unternehmen wir ja auch etwas dagegen. Was sagen Sie, Kat? Sind Sie dabei?«


  »Ja«, antwortete ich nachdrücklich. »Das bin ich.«


  »Fantastisch.« Stan strahlte übers ganze Gesicht. »Ein echter Promi zur Unterstützung, das ist ein Riesengewinn für uns.«


  »Na ja, eigentlich will ich nicht, dass man…«


  »Ich gebe gern zu, dass ich mich geirrt habe…«


  »Stan hat gemeint, dass Sie sich aus der Sache raushalten würden, aber ich hab ihm gleich gesagt, dass Sie sich uns anschließen.« Doreen nickte Stan triumphierend zu und streckte die Hand aus. »Du schuldest mir zehn Mäuse.«


  »Schon gut, schon gut«, sagte Stan. »Und Sie sollten besser dafür sorgen, dass Iris auch herkommt.«


  »Ja, das werde ich.« Plötzlich schoss mir ein Gedanke durch den Kopf. »Wohnt Valentin Prince-Avery bei Ihnen?«


  »Ja, tut er«, sagte Doreen und rümpfte die Nase. »Ich wollte ihn wieder wegschicken, aber Stan war der Ansicht, dass wir uns das nicht leisten können. Wir brauchen das Geld.«


  »Er macht ja auch nur seine Arbeit, Schatz«, sagte Stan. »Allerdings möchte ich heute Abend lieber nicht in seiner Haut stecken. Die werden dem armen Kerl ganz schön die Hölle heißmachen. Das ist schließlich der Grund für die Versammlung. Ihn festzunageln.«


  Ich fand es seltsam, dass Valentin bei unserem Gespräch nichts davon erwähnt hatte. Jetzt steckte ich in der Zwickmühle. Ein Drink mit »dem Feind« war vermutlich keine so gute Idee.


  »Entschuldigen Sie mich einen Moment.« Ich zog mein Handy heraus. »Ich sag nur schnell meiner Mutter Bescheid.«


  »Und ich mache Ihnen inzwischen schon mal einen Gin Tonic aufs Haus«, sagte Stan.


  Ich schlüpfte durch den Bogengang in den Nebenraum. Die beiden Tische und die Bank davor waren noch leer, aber ein kleines Holzfeuer sorgte für eine gemütliche Wärme– ich verstand gleich, warum man den Raum auch die Kuschelkammer nannte.


  Mum arbeitete offensichtlich, denn sie ging nicht ans Telefon, obwohl es nur wenige Zentimeter von ihrer Schreibmaschine entfernt stand. Ich zog Valentins Karte heraus und rief ihn an.


  »Hallo, hier ist Kat«, grüßte ich. »Ich bin unten im Pub. Wussten Sie, dass heute Abend eine Versammlung der Bürgerinitiative stattfindet?«


  »Nein. Der Termin wurde aus heiterem Himmel geändert. Mir ist zumute, als ob man mich gleich den Löwen zum Fraß vorwerfen will. Ist diese schreckliche Frau im lila Mantel mit ihrem Gewehr auch unten?«


  »Nein. Joyce fühlt sich nicht gut, aber ihre Tochter Patty ist hier. Sie arbeitet in der Küche.«


  »Dann hat sie also Zugang zu Messern?«


  Ich lachte.


  »Haben Sie immer noch Lust auf einen kleinen Drink?«, fragte Valentin. »Ich glaube, ich muss mir Mut antrinken.«


  »Wo denn? Ganz bestimmt nicht hier unten.«


  »Macht es Ihnen etwas aus, in mein Zimmer zu kommen? Ich habe Wein reingeschmuggelt.« Offenbar spürte er mein Zögern, denn er fügte hinzu: »Keine Sorge, ich habe die einzige Suite bekommen. Alles absolut schicklich.«


  »Also…«


  »Sie können sich über die Hintertreppe im Nebenraum hochschleichen«, sagte Valentin. »Dann wird Sie niemand sehen.«


  Ich erinnerte mich daran, dass mir Stan einen Drink vorbereitet hatte. »Also gut, in fünf Minuten.«


  Ich ging zurück in den Schankraum. Im selben Augenblick öffnete sich die Tür, und mit einem kalten Windhauch wehte Eric Pugsley herein, der zur Abwechslung in seiner Tweedjacke zu den Jeans mal ganz ansehnlich aussah. Ohne seine Mütze wirkten seine Augenbrauen noch buschiger als sonst.


  Überraschenderweise hatte er Angela Parks im Schlepptau. Sie trug einen langen grauen Staubmantel und dazu zierliche Stiefeletten und einen Glockenhut, wodurch sie wie ein Dienstmädchen aus dem 19. Jahrhundert wirkte– an ihrem freien Nachmittag.


  »Ts, das ging ja schnell«, sagte Doreen und warf Eric einen finsteren Blick zu. »Die arme Vera ist kaum unter der Erde, und schon macht er sich an eine andere ran. Obwohl…« Sie musterte Angela aufmerksam. »Sie ist eigentlich gar nicht sein Typ. Männer! Allein halten sie es einfach nicht aus.«


  »Sie heißt Angela Parks und ist in Honeychurch Haushälterin, Zimmermädchen und Küchenmädchen in einem, oder wie auch immer man das nennt.«


  »Ein Mädchen für alles«, sagte Doreen. »Na ja. Das erklärt einiges. Die arme Patty.« Sie deutete auf Patty, die gerade mit einem Glas Zitronen aus der Küche kam. Sie stellte es mit einem Rumms auf die Theke und trottete wieder davon.


  »Stan und mir tat sie leid, deshalb haben wir ihr auch eine Stellung angeboten, obwohl wir es uns eigentlich nicht leisten können«, flüsterte Doreen mir zu. »Patty hat es nicht leicht mit ihrer Mutter. Ich glaube, sie hat gehofft, dass sie im Herrenhaus eine feste Stellung bekommt, damit sie in eines der Cottages auf dem Anwesen ziehen kann. Auf diese Weise wäre sie immer noch in der Nähe ihrer Mutter gewesen, um sich um sie zu kümmern, hätte aber zugleich auch ein wenig mehr Freiheit und eigenes Geld gehabt.«


  »Wie lange pflegt Patty ihre Mutter denn schon?«


  »Mal überlegen.« Doreen legte die Stirn in Falten. »Seit Dennis, also Pattys Dad, plötzlich an einem Herzanfall gestorben ist. Das ist jetzt ungefähr zwanzig Jahre her. Sie ist ein Einzelkind.«


  Berührt von den Gemeinsamkeiten unserer Situation verspürte ich eine Woge des Mitgefühls für Patty. Nein, sie hatte es sicherlich nicht leicht.


  »Oh du meine Güte«, rief Angela in ihrem breiten Devonshire-Akzent. »Schau sich einer diese Ente an!«


  »Das ist Fred.« Ich rieb dem Erpel wieder über den Kopf. »Hier, streicheln Sie ihn doch auch mal. Das mag er.«


  Angela wich zurück. »Oh nein, auf keinen Fall. Was ist, wenn er mich beißt? Ich habe Angst vor Enten.« Sie schenkte Doreen ein strahlendes Lächeln und winkte Patty zu, die sie mit einem mordlustigen Blick durchbohrte.


  »Brauchen Sie Hilfe mit den Sandwiches?«, fragte Angela.


  »Nein, danke. Ich bin durchaus in der Lage, meine Sandwiches selbst zu schmieren«, sagte Doreen und schnaubte. »Das ist unser Beitrag für die Sache.«


  »Sei nett zu ihr, Doreen.« Eric gesellte sich zu uns. »Sie ist neu im Dorf und oh… Kat! Ich wusste gar nicht, dass Sie auch kommen würden.«


  »Ja, aber sicher doch.« Insgeheim freute ich mich über seinen verdatterten Blick. »Warum haben Sie meiner Mutter nicht gesagt, dass Sie den Termin vorverlegt haben?«


  Eric blies die Backen auf. »Das wollte ich, aber dann… Ich weiß nicht, was Iris für ein Problem hat. Ich habe bloß meine Arbeit gemacht. Lady Edith hat angeordnet, dass ich den Graben säubern soll, also säubere ich den Graben, und dann rastet Iris aus, schreit mich an und…«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie sich von jemandem anschreien lassen, Eric«, sagte Angela und klimperte kokett mit den Wimpern.


  »Und deshalb haben Sie ihr verschwiegen, dass sich der Termin geändert hat?«, fragte ich.


  »Wir brauchen ihre Hilfe nicht.«


  »Ich glaube, meine Mutter hat sich über den Lärm unter ihrem Arbeitszimmer geärgert, das ist alles.«


  »Arbeitszimmer?«, fragte Angela. »Sie hat ein Arbeitszimmer? Ich dachte, sie ist in Rente.«


  Ich hatte noch hinzufügen wollen, dass sie Romane schrieb, biss mir aber gerade noch rechtzeitig auf die Zunge. Nur eine Handvoll Leute in Honeychurch wusste über das Doppelleben meiner Mutter Bescheid, und Angela gehörte definitiv nicht dazu.


  »Ich wollte eigentlich Schlafzimmerfenster sagen«, meinte ich etwas lahm. »Meine Mutter leidet unter Migräne.«


  »Sie wird mehr als nur Migräne bekommen, wenn ihr Haus überflutet wird«, bemerkte Eric. »In den letzten Tagen hat es geschüttet wie aus Eimern, deshalb müssen die Gräben nun mal vorsichtshalber von Ästen und Blättern befreit werden, und genau das habe ich ihr auch erklärt. Ich finde, dass sie sich bei mir entschuldigen sollte.«


  Zum Glück vibrierte mein Handy, weshalb mir eine Antwort erspart blieb. »Ah, das wird Mum sein«, sagte ich zu niemand Bestimmten. »Entschuldigen Sie mich.«


  Ich war froh über die Gelegenheit zur Flucht. Ein kurzer Blick bestätigte meine Ahnung, dass es eine SMS von Valentin war. »Wo stecken Sie? Ich sterbe vor Durst.«


  »Ich geh mal schnell auf die Toilette«, sagte ich zu allen in Hörweite und lief ins Nebenzimmer. Seltsamerweise hatte ich ein ziemlich schlechtes Gewissen, als ich so leise wie möglich die Treppe hinaufschlich.
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  »Nachdem ich aufgelegt hatte, kam mir die Einladung in mein Zimmer höchst unangemessen vor«, sagte Valentin, während er mich in ein winziges Schlafzimmer führte. Gekleidet in einen Sportmantel, ein blaugrünes Kaschmir-Sweatshirt, schicke Hosen und italienische Schuhe, erinnerte er mich flüchtig an David.


  »Hatten Sie nicht eine Suite erwähnt?«, fragte ich.


  »Sie sollten sich erst mal die Einzelzimmer ansehen! Im Vergleich dazu ist das hier der reinste Luxus.« Valentin lachte. »Es gibt ein separates Badezimmer.«


  Mir war unbehaglich zumute, und nicht etwa, weil er mich nervös machte, sondern weil seine persönlichen Sachen überall im Zimmer verteilt waren, was diesem Treffen eine Intimität verlieh, der ich mich nicht gewachsen fühlte.


  »Trinken Sie Rotwein?«, fragte Valentin. »Etwas anderes habe ich leider nicht.«


  Ich hob mein Gin-Tonic-Glas. »Ich hab schon was. Danke schön, auf Einladung des Hauses.«


  »Gut. Ich habe nämlich auch nur einen Zahnputzbecher. Nehmen Sie doch Platz.« Er deutete auf einen Sessel neben dem Kamin, in dessen Feuerstelle eine Vase mit einem Trockenblumenstrauß stand.


  Valentin verschwand im Badezimmer. »Ich reise nie ohne meinen eigenen Wein«, hörte ich ihn sagen. »Das Zeug, das sie in den Pubs verkaufen, schmeckt grässlich.«


  Ich ließ den Blick durch das Zimmer schweifen. Man konnte es fast schon als hübsch bezeichnen. Mit Rosen bedruckte Gardinen schmückten die Fenster, und Vorhänge mit gleichem Muster umrahmten das Himmelbett. Natürlich war das Bett eine Reproduktion und eigentlich viel zu groß für das Zimmer, aber vermutlich kam es bei den Touristen, die auf ihrem Weg nach Dartmouth, Totnes und Greenway, Agatha Christies geliebtem Sommersitz, hier haltmachten, gut an.


  Ebenso wie der große Mahagonischrank neben der Kommode und dem Sekretär. Auf einem Kofferständer hinter der Tür stand eine leichte braune Reisetasche aus Leder mit Monogramm. Valentins Stock mit dem unverkennbaren Bulldoggengriff lag darauf.


  Ich setzte mich in den Sessel, der nicht besonders bequem war und mich an die Wartezimmer im Krankenhaus erinnerte, und stellte mein Glas auf den achteckigen Tisch vor mir. Ein Schlüsselbund lag darauf, dessen Anhänger meine Neugier weckte. Er war rund und aus dickem grellroten Leder. In die Mitte war ein weißer Halbmond mit fünfzackigem Stern gedruckt, unter dem PEMBA ISLAND stand.


  Valentin kam mit einer offenen Weinflasche und einem randvollen Zahnputzbecher zurück. »Das ist mein Glücksschlüsselanhänger«, sagte er, als er meinen Blick bemerkte. »Ich habe ihn auf einer Reise im Sommer bekommen. Er ist sozusagen mein Maskottchen.«


  »Ich habe auch ein Maskottchen. Eine Merrythought-Jerry-Maus. Sie heißt Jazzbo Jenkins.«


  Belustigung huschte über Valentins Züge. »Eine Maus?«


  »Kennen Sie nicht die Trickfilme von Tom und Jerry?«, fragte ich.


  »Wer könnte die kleine Maus vergessen, die der Katze immer ein Schnippchen schlug.«


  »Aus genau diesem Grund denke ich, dass Jazzbo ein Glücksbringer ist.«


  »Könnten Sie ihn mir heute Abend leihen?« Er nahm einen großen Schluck. »Ich kann wirklich jedes Quäntchen Glück gebrauchen.«


  »Ich habe ihn zu Hause gelassen.« Das stimmte natürlich nicht. Jazzbo saß wie immer auf dem Armaturenbrett meines Autos, aber ich verlieh ihn nicht gern, schon gar nicht an einen Fremden.


  »Wissen Sie, warum der Termin vorverlegt wurde?« Valentin zog den Stuhl vor dem Sekretär heraus und setzte sich. »Das ist nämlich sehr ärgerlich. Ich hatte noch keine Gelegenheit, mit allen betroffenen Grundstückseignern zu sprechen.«


  »Dadurch sind Sie also im Nachteil?«


  »Die Leute geraten leicht in Panik«, antwortete er. »Denken Sie nur an heute Nachmittag! Wenigstens hat Ihre Mutter nicht auf mich geschossen.«


  »Ich glaube, die Erwähnung des Güterwagendepots hat sie aus der Fassung gebracht. Warum brauchen wir den Ausbau der Strecke überhaupt?«


  »Ich zeige es Ihnen.« Valentin öffnete den Sekretär und holte sein iPad heraus.


  »Ich wusste gar nicht, dass es hier im Pub Internet gibt.«


  »Gibt es auch nicht. Aber wenn ich mich auf einem Bein ans Fenster stelle und ganz weit hinauslehne, komme ich über einen BT-Hotspot ins Netz.«


  »Das hab ich mal im Haus meiner Mutter probiert, aber da bekommt man gar kein Netz. Carriage House ist wahrscheinlich zu abgelegen.«


  Valentin öffnete ein Dokument und gab mir das iPad.


  »Schauen Sie sich die Karte von der Great Western Railway an, die ich heute heruntergeladen habe. Sie ist alt, aus dem Jahr 1930, aber dadurch erhalten Sie eine gute Vorstellung, wie weitläufig das Schienennetz damals war. Es gibt siebzehn ungenutzte Bahnhöfe zwischen Plymouth in Devon und Penzance in Cornwall.«


  Erstaunt betrachtete ich den Bildschirm. Dutzende roter Linien bedeckten den südlichen Bereich von Devon und Cornwall– manche gerade, andere mit vielen Kurven, die Hügelketten und Flüssen folgten. Wieder andere endeten an Bahnhöfen mit seltsamen Namen wie Copperhouse Halt und Defiance Platform.


  »Ich wusste gar nicht, dass es so viele gibt«, sagte ich.


  »Die Stürme im vergangenen Winter haben den letzten Nagel in den Sarg geschlagen«, fuhr Valentin fort. »Die Überflutung im Westen des Landes hat die Linie südlich von Dawlish förmlich ausgelöscht, und obwohl sie inzwischen wiederhergestellt ist, zeigt es doch, wie anfällig das alte Schienennetz ist. Es muss unbedingt modernisiert werden.«


  Die Stürme waren tatsächlich ziemlich heftig gewesen. Ich hatte die Bilder im Fernsehen gesehen und war von dem Elend geschockt gewesen, das sie so vielen Menschen gebracht hatten, die wochenlang von der Außenwelt abgeschnitten waren. Besonders die Somerset Levels waren von der Überflutung hart getroffen worden.


  »Aber was hat das mit der Operation Bullet zu tun?«, fragte ich.


  »Das ist der Grund dafür.« Valentin nahm einen Schluck Wein. »Devon braucht ein neues Schienennetz. Daran ist nicht zu rütteln.«


  Ich betrachtete erneut die Karte. »Aber warum wird die Strecke so weit nach Süden ausgeweitet?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Mein Job besteht lediglich darin, den Wert der abfindungsfähigen Grundstücke zu schätzen.«


  »Sie sollten diese Karte heute Abend zeigen«, schlug ich vor. »Ich denke, dass die Leute für Bilder empfänglicher sind.«


  »Haben Sie schon mal versucht, in Little Dipperton etwas ausdrucken zu lassen?« Valentin leerte seinen Becher und schenkte sich nach. »Aber sagen Sie das mal dem Ministerium. Sie haben mich direkt überfahren– und das ist kein Wortspiel.«


  »Die Situation muss ziemlich unangenehm für Sie sein.«


  »Nicht nur das. Ich habe meine Präsentationsmaterialien von London aus zum Pub geschickt, aber sie sind nicht angekommen. Ehrlich gesagt, ich nehme an, dass jemand sie gestohlen hat.«


  »Wirklich?« Der Gedanke schien mir ein wenig zu weit hergeholt. »Wer sollte die denn gestohlen haben?«


  Valentin zuckte mit den Schultern. »Irgendwer auf dem Postamt? Jedenfalls sitze ich jetzt in der Klemme.«


  »Aber die Plakate kamen rechtzeitig an.«


  »Oh ja. Die sind da.« Er seufzte tief. »Aber genug davon. Sie wollten über die Optionen Ihrer Mutter sprechen. Sie lebt auf dem Honeychurch-Anwesen, nicht wahr?«


  »Ja, in Carriage House«, erklärte ich. »Das Herrenhaus steht unter Denkmalschutz. Es ist vor sechshundert Jahren erbaut worden, und seit der Regierungszeit von Heinrich dem Fünften leben Honeychurchs in Honeychurch Hall. Verfolgte Priester haben dort während der Reformationszeit Zuflucht gefunden, und im englischen Bürgerkrieg war es eine der letzten royalistischen Festungen gegen Oliver Cromwell. Es gibt sogar einen unterirdischen Tunnel. Die ganze Gegend ist äußerst geschichtsträchtig.« Ich merkte, wie ich mich in Rage redete. »Das spielt doch sicher eine Rolle?«


  Valentin behielt sein Lächeln bei, doch ein wachsames Funkeln trat in seine Augen. »Ich soll nur die Grundstücke begutachten, die von dem Bau direkt betroffen sind, und dann eine Abfindung aushandeln. Mehr nicht.«


  »Das klingt so vage.«


  »Ausschlaggebend ist, ob ein Grundstück in die sogenannte Schutzzone fällt.«


  »Das heißt?«


  »Es kommt darauf an, wie weit das Grundstück vom geplanten Streckenverlauf entfernt liegt. Befindet es sich in der Schutzzone, erhalten die Eigentümer den Marktpreis. In manchen Fällen können sie ihr Zuhause sogar wieder mieten, bis es abgerissen wird.«


  Entsetzt schüttelte ich den Kopf. »Ihr Haus mieten?«


  »Das ist immer noch besser, als gar keinen Anspruch auf eine Abfindung zu haben und sich damit zufriedengeben zu müssen, zukünftig in der Nähe einer Bahnstrecke zu leben– was, wie ich befürchte, bei den meisten Grundstücken hier der Fall sein wird.«


  »Das trifft wohl auch auf Bridge Cottage zu«, sagte ich in Erinnerung an die wütenden Gullys. »Joyce und Patty sitzen hier im Grunde genommen fest.«


  »Das tut mir leid. Ich sage nur, wie es ist. Ich kann Ihnen lediglich raten, dass sie sich dagegen wehren.«


  »Wie?«


  »Heute Abend spricht hier doch auch der Umweltschutzberater Benedict Scroope. Vielleicht hat er ja eine Idee. Möglicherweise könnte man eine alternative Route vorschlagen. Sie sagen doch selbst, dass Sie nicht verstehen, warum die Strecke so weit nach Süden verläuft.«


  »Aber das kostet ein Vermögen!«, rief ich. »Da müssen Gutachter bestellt werden und Bautechniker und was weiß ich noch alles.«


  Valentin blickte bekümmert drein. »Ich versuche nur zu helfen.«


  »Die Leute hier haben das Geld nicht. Das ist kein reiches Dorf in den Cotswolds, mit Pendlern, die in der Stadt arbeiten und dicke Einkommen haben. Das ist Landwirtschaftsgebiet.«


  »Und die Landbesitzer?«, fragte Valentin. »Der Familie Honeychurch geht es finanziell sicher gut.«


  »Den Honeychurchs geht es so wie den meisten alteingesessenen Familien in Großbritannien. Viel Land, aber wenig Geld.«


  »Die Familie hat doch sicher Beziehungen«, beharrte Valentin. »Könnte sie auf diese Weise die benötigten Gelder nicht auftreiben?«


  »Stimmt, gute Beziehungen haben sie.« Ich überlegte einen Moment. »Und ich auch.«


  Einer der Vorteile meiner jahrelangen Beziehung mit David Wynne bestand darin, dass ich zahlreiche einflussreiche Leute kennengelernt hatte. Als international tätiger Kunstgutachter war David stark gefragt. Er war beständig die gesellschaftliche Leiter nach oben geklettert und auf Du und Du mit vielen Ministern. »Für wen im Verkehrsministerium arbeiten Sie?«


  Valentin blickte mich erschrocken an. »Warum?«


  »Weil ich dort ein paar Leute kenne.«


  »Ich habe bereits viel zu viel gesagt.« Nervös drehte er den Becher in seinen Händen. »Dieses Gespräch bleibt aber bitte unter uns. Ich arbeite übrigens für eine Beraterfirma, nicht direkt für das Verkehrsministerium.«


  »Keine Sorge. Vielleicht kann ich die Sache auch anders angehen. Ich finde es schon selbst heraus, und Ihren Namen erwähne ich nicht. Versprochen.« Ich sah auf die Uhr. »Es ist schon nach halb acht. Ich sollte wieder nach unten gehen. Es wäre wirklich etwas peinlich, wenn man mich aus Ihrem Zimmer kommen sähe.«


  »Bitte bleiben Sie noch einen Moment. Eigentlich wollte ich nicht die ganze Zeit mit Ihnen übers Geschäft reden. Ich würde wirklich gern Ihre Meinung zu einem Objekt hören, das bei der Auktion in Chillingford Court versteigert werden soll.«


  »Warum nicht! Ich unterhalte mich besonders gern über Antiquitäten, denn damit kenne ich mich aus. Ich liebe es geradezu.«


  Valentin holte den Verkaufskatalog von seinem Nachttisch. Er schlug ihn auf und deutete auf das Foto von einer Räucherfigur mit rotem Mantel und Hut, die einen englischen Landedelmann darstellen sollte. »Das ist er. Nummer zweiundsechzig.«


  Die Figur wurde als »seltener englischer mechanischer Gentleman-Rauchautomat von Roullet & Decamps, ca. 1880« beschrieben. Der Schätzpreis belief sich auf atemberaubende 20.000 bis 30.000 Pfund. Wer auch immer sein Arbeitgeber gewesen sein mochte, Valentins Gehalt war offenbar recht großzügig bemessen.


  »Das ist sehr speziell«, meinte ich. »Haben Sie den Film Mord mit kleinen Fehlern gesehen?«


  »Natürlich. Und wie Andrew Wyke, der von Sir Laurence Olivier dargestellt wurde, bin auch ich ein leidenschaftlicher Sammler von exzentrischen Kuriositäten.«


  »Apropos Kuriositäten– Sie sollten mal das Museumszimmer in Honeychurch Hall sehen. Da gibt es einen lebensgroßen Eisbären, einen ausgestopften Giraffenkopf, einen Musikautomaten und eine Gürteltierhandtasche.«


  »Ich denke, ich werde den kleinen Kerl George nennen«, sagte Valentin unvermittelt. »Sieht er nicht wie ein George aus?«


  »Definitiv.«


  »Warum fahren wir nicht zusammen zur Auktion?«


  »Das würden Sie sicher nicht wollen«, antwortete ich. »Ich nehme meine Mutter mit, und falls Sie glauben, ich habe Ihnen heute Abend das Leben schwer gemacht, dann warten Sie erst mal ab, zu welchen verbalen Attacken meine Mutter fähig ist. Im Vergleich zu ihr bin ich nämlich harmlos.«


  »Danke für die Vorwarnung. Warum geben Sie mir nicht Ihre Handynummer, und wir vereinbaren einen Treffpunkt. Falls ich den heutigen Abend überlebe.«


  »Sie haben meine Nummer doch schon in Ihrem Handy.« Ich stand auf und nahm mein leeres Glas mit.


  Als ich die Tür öffnete und auf den Flur hinaustrat, stieß ich geradewegs mit Angela zusammen.


  »Verflixt!«, murmelte ich und zwang mich zu einem Lächeln. »Hallo, Angela.«


  »Da sind Sie ja!«, rief sie. »Was tun Sie denn hier oben? Eric und ich haben Sie schon überall gesucht.«


  »Tja, und jetzt haben Sie mich gefunden.«


  Valentin tauchte an meiner Seite auf. »Ich fürchte, die Katze ist aus dem Sack«, flüsterte er mir zu.


  »Oh!« Angela lief rosarot an und musterte Valentin misstrauisch.


  »Ich komme gleich nach.« Er ging zurück in sein Zimmer.


  »Tut mir leid, dass ich Sie gestört habe«, sagte Angela.


  »Das haben Sie nicht.« Eifrig durchforstete ich mein Hirn nach einer Ausrede.


  Leider war Angela nicht die Einzige, die mich beim Verlassen von Valentins Zimmer gesehen hatte. Als ich an ihr vorüberging, entdeckte ich Patty, die auf der obersten Treppenstufe stand. Ihrem Blick nach zu urteilen hatte sie mich ganz sicher mit Valentin zusammen gesehen und die falschen Schlüsse gezogen.


  Ich wollte etwas sagen, aber sie warf mir einen bösen Blick zu und wandte sich ab.


  »Kommen Sie. Alle warten schon auf Sie. Sie sind ganz aus dem Häuschen.« Angela hakte sich bei mir unter und zog mich mit sich.


  »Warum denn, um Himmels willen?«


  »Warum?« Sie strahlte mich an. »Na, weil Sie das Gesicht der Kampagne gegen die Operation Bullet sind!«
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  Der Pub war inzwischen rappelvoll, und ich entdeckte in der Menge viele bekannte Gesichter, darunter auch Tom Jones, der in seiner engen Lederhose und mit der Rockabilly-Frisur seinem Namensvetter fast aufs Haar glich. In seiner Nähe saßen die Postmeisterin Muriel und ihr Mann von der Home Farm sowie die beiden ältlichen Schwestern Violet und Lavender Green, denen der Tearoom gehörte.


  Alle Plätze waren belegt, weshalb viele Leute stehen mussten. Roxy Cairns, die statt der Uniform nun Jeans und Sweatshirt trug, lehnte neben anderen an einer Wand. Shawn war nicht zu sehen, und ich hörte, wie jemand sagte, dass er in der Dorfschule sei, weil seine Kinder dort an einem Konzert teilnahmen.


  Die Sandwiches waren bereits allesamt verputzt, die Teller leer, doch die Gläser wurden ständig aus Stans scheinbar bodenlosem Krug mit selbst gemachtem Cider nachgefüllt. Wegen der Hitze des Kaminfeuers und der vielen Menschen war es ziemlich stickig. Die Stimmung war aufgeheizt und die Gespräche dementsprechend lebhaft.


  An einem Ende des Raums war eine Staffelei aufgebaut worden. Daneben standen Eric und– auf seiner rechten Seite– Valentin, der ziemlich nervös wirkte. Zu den beiden hatte sich ein blonder Mann Mitte vierzig gesellt. Er trug einen grünen Strickpulli mit wildledernen Schulter- und Ellbogenpatten und eine beige Cordhose. Seine dicke Hornbrille verlieh ihm einen Clark-Kent-Look, zu dem seine unnatürliche Sonnenbräune irgendwie nicht passte. Ich vermutete, dass dieser Mann Lavinias Freund Benedict Scroope war.


  »Hier kommt das Gesicht unserer Kampagne gegen die Operation Bullet!«, rief Eric. »Beifall für Kat.«


  Das Gesicht der Kampagne gegen die Operation Bullet! Die Aktion zu unterstützen, war eine Sache, aber ihr Gesicht zu werden, das schien mir etwas völlig anderes zu sein. Ich konnte mir nichts Schlimmeres vorstellen, aber noch ehe mir eine gute Ausrede eingefallen war, verstummte der Beifall plötzlich und Schweigen legte sich über den Raum. Die Stehenden wichen zurück und teilten sich wie das Rote Meer, während Angela, den Wainscot-Stuhl vom Kamin in den Händen, an ihnen vorüberschritt.


  »Danke schön. Ich komme schon durch«, rief sie fröhlich.


  Erschrockenes Getuschel durchlief den Pub. Eine Frau stieß sogar einen Schrei aus. Angela wurde aschfahl. »Was ist denn?«


  »Sie haben Sir Maurice den Stuhl weggenommen«, rief Patty aus der Menge. »Sie sind verflucht.«


  Niemand rührte sich.


  Angela stieß einen Schrei aus und ließ den Stuhl fallen, der krachend auf dem Boden aufschlug. Panisch schweifte ihr Blick durch die Menge. Ich lief zu ihr. »Setzen Sie sich einfach mit mir in die erste Reihe.« Ich legte ihr den Arm um die Schultern und flüsterte: »Die Leute hier sind ein wenig abergläubisch. Achten Sie einfach nicht auf sie.«


  Angela nickte mit bestürzter Miene.


  Sir Maurices Stuhl lag immer noch kopfüber auf dem Steinboden. Da ich zum Glück nicht an Flüche und dergleichen glaubte, hob ich ihn unbekümmert auf. »Bitte entschuldigen Sie, Sir Maurice«, sagte ich laut. »Wir stellen ihn gleich an den Kamin zurück. Es ist nichts passiert.«


  Die Menschen atmeten hörbar auf, dann wurden die Gespräche fortgesetzt.


  »Applaus für Kat«, rief Stan.


  Wieder erschallte Beifall, und ich verbeugte mich, wobei ich mir allerdings reichlich albern vorkam. Angela hatte bereits auf der Bank Platz genommen, und ich quetschte mich zwischen sie und eine ernst wirkende junge Frau von der Lokalzeitung Dipperton Deal. Sie stellte sich als Ginny vor und machte prompt ein Foto von mir.


  »Alles in Ordnung?«, flüsterte ich Angela zu.


  Sie lächelte flüchtig, aber ich konnte ihr ansehen, dass der Zwischenfall mit dem Stuhl sie reichlich mitgenommen hatte.


  »Zunächst einmal heißen wir Benedict Scroope herzlich willkommen«, sagte Eric. Erneut brandeten Beifall und Jubelrufe auf. »Wie ihr alle wisst, ist Benedict hier, um uns dabei zu helfen, den Bau des Bullets zu verhindern.« Wieder wurde geklatscht.


  »Zu meiner Rechten– das ist Valentin Prince-Avery, den ich euch sicher nicht mehr vorstellen muss.«


  Eisige Stille breitete sich aus, die nur durch ein paar Buhrufe durchbrochen wurde. Valentin straffte die Schultern. Unsere Blicke trafen sich, und ich schenkte ihm ein mitfühlendes Lächeln.


  Benedict streckte Valentin die Hand hin, und er ergriff sie. Kurz schüttelten sich die beiden Männer die Hände und nickten sich zu wie vor einem Duell.


  »MrPrince-Avery, erklären Sie uns doch mal ausführlich, was mit unserem Dorf passieren wird«, fing Eric an. »MrScroope wird anschließend die Auswirkungen der geplanten Baumaßnahme auf unsere Umgebung schildern. Danach werden die Herren Fragen aus dem Publikum beantworten.«


  »Bitte verzeihen Sie, dass ich nicht so gut vorbereitet bin, wie ich es gern wäre«, sagte Valentin. »Die Präsentationsmaterialien sind nicht angekommen.«


  »Macht nichts.« Eric schenkte ihm ein wölfisches Grinsen. »Wir haben Archivbilder von anderen Hochgeschwindigkeitstrassen. Die werden uns sicher eine gute Vorstellung von dem liefern, was wir zu erwarten haben.«


  Valentin lächelte erneut, aber ich konnte einen Anflug von Panik in seiner Miene erkennen. Er stand mit leeren Händen da, und ich fragte mich, ob man ihn womöglich absichtlich sabotiert hatte und sein Material tatsächlich gestohlen worden war, wie er behauptete.


  »Danke, Eric«, sagte er höflich. »Ich hatte gehofft, vor dieser Veranstaltung mit Ihnen allen persönlich sprechen zu können, aber ich möchte betonen, dass ich noch immer die Absicht habe, jeden von Ihnen zu besuchen und Ihre individuellen Möglichkeiten privat zu besprechen.«


  Auf diese Bemerkung erntete er erneut eisiges Schweigen und feindselige Blicke.


  Eric machte eine Handbewegung zur Theke hin, worauf das Licht gedimmt wurde, und auf der weißen Leinwand über der Staffelei erschien eine Powerpoint-Präsentation.


  Die schonungslosen Bilder erzielten die gewünschte erschreckende Wirkung. Auf den Vorher-Fotos waren wunderschöne Landschaften, alte Kirchen, malerische Dörfer, Ferienhäuser und sattgrüne Wälder zu sehen, die auf den Nachher-Fotos hässlichen breiten Beton- und Kiesstreifen gewichen waren oder von Schienen durchzogen wurden. Die Schienen hatte man durch Hochsicherheitszäune und große Metallgerüste gesichert. Schlimmer noch, die Bahnübergänge wurden nachts mit Flutlicht ausgestrahlt, das sie in eine fast gespenstisch anmutende gleißende Helligkeit tauchte.


  Die Präsentation endete mit einem ohrenbetäubenden Soundclip von ratternden Zuggeräuschen, die, wie Eric behauptete, neunzig Dezibel laut waren. Er erklärte uns, die Züge würden von frühmorgens bis Mitternacht alle zwei bis drei Minuten fahren. Der Lärm war laut genug, um Fensterscheiben in bis zu fünfhundert Metern Entfernung klirren zu lassen.


  Das letzte Bild zeigte eine Collage von Wildtieren in einem Gatter. Natürlich war es stark bearbeitet worden, aber die Botschaft war unmissverständlich. Doreens Bemerkung über die Tierwelt kam mir wieder in den Sinn.


  Als das Licht eingeschaltet wurde, brach das Publikum in empörte Rufe aus. Eric stieß einen schrillen Pfiff aus, um alle zum Schweigen zu bringen.


  Jemand rief: »Wo ist Prince-Avery?« Ein anderer: »Der hat sich wohl aus dem Staub gemacht.«


  Tatsächlich war Valentin verschwunden– und ehrlich gesagt konnte ich es ihm nicht verübeln.


  »Da hat wohl einer Fracksausen bekommen«, sagte Eric mit schadenfrohem Lachen. »Feigling.«


  Auch Benedict grinste, während weitere Beschimpfungen über Valentins Männlichkeit durch den Raum flogen, die alle zum Johlen brachten.


  Eric pfiff erneut, und nachdem wieder Ruhe eingekehrt war, sagte er: »Und jetzt hören wir, was unser Umweltexperte dazu zu sagen hat. Sie haben das Wort, Benedict.«


  Benedict zählte Fakten, Statistiken und Gesetze auf, von denen wir alle noch nie etwas gehört hatten; manche Gesetze stammten noch aus dem Lehnswesen. Er war charismatisch und zog jeden in seinen Bann– sogar mich. Erst als Benedict eine große Karte der Gegend auf die Staffelei pinnte, schlug die Stimmung um.


  Mit einem Laserpointer kreiste er die vom Bau der Bahnstrecke betroffenen Bereiche ein, die rot, blau und orange markiert waren. Ein Viertel des Dorfes, einschließlich der normannischen Kirche, war rot– für Abriss– markiert. Der Rest– Honeychurch Hall und seine Ländereien, ein großes Stück Farmland, der Cavalierhain und Bridge Cottage– fielen in die sogenannte blaue Schutzzone und würden das Schienennetz überblicken. Carriage House, Erics Schrottplatz und der Pferdefriedhof waren orange markiert. Darüber stand Güterwagendepot.


  Kurz gesagt, die gesamte Gemeinde würde durch den Bau zerstört werden.


  Keiner sagte ein Wort. Dazu waren wir alle viel zu entsetzt. Insgeheim war ich froh, dass Mum nichts von dieser Versammlung ahnte.


  Benedict räusperte sich. »MrPrince-Avery hätte Ihnen sicher erklärt, dass die Häuser im blauen Bereich– der Schutzzone– zwar nicht abgerissen werden, die Besitzer der Grundstücke dadurch aber auch kein Anrecht auf eine Abfindung haben.«


  Patty erhob sich. »Es stimmt also. Bridge Cottage fällt in die blaue Zone…«


  »Der Großteil von Little Dipperton liegt in der blauen Zone!«, rief jemand.


  Wieder brandete Empörung auf, als allen, die Häuser im blauen Bereich besaßen, klar wurde, dass sie kein Geld für ihre Grundstücke erhalten würden und dazu verdammt waren, in Schienennähe zu leben und den ständigen Lärm der vorbeifahrenden Züge ertragen zu müssen.


  »So eine Gemeinheit! Das ist nicht richtig!«, rief Patty. »Damit darf Prince-Avery nicht durchkommen!« Viele sprangen auf und schüttelten die Fäuste– eine Frau weinte. Es war schrecklich.


  Ich wollte einwerfen, dass es nicht Valentins Schuld war und er lediglich seine Arbeit machte, aber ich brachte den Mut dafür nicht auf.


  »Du hättest ihn erschießen sollen, als du die Gelegenheit dazu hattest, Patty«, rief Doreen. Zustimmendes Johlen ertönte, das gleich darauf durch Erics Pfiff erstarb.


  Benedict stellte sich auf den nächstbesten Tisch und klatschte in die Hände. »Hören Sie. Wir können dagegen ankämpfen! Wir können das verhindern, wenn wir alle zusammenhalten!«


  Nach und nach setzten sich die Leute wieder, aber die Stimmung blieb explosiv.


  »Wir könnten eine alternative Route vorschlagen«, fuhr Benedict fort. »Ich bin Umweltschutzberater, wie Sie wissen. Viele der Wälder und Hecken stehen hier schon seit Jahrhunderten. Ist Ihnen das South-Cubbington-Wood-Vorhaben ein Begriff?«


  Niemand wusste darüber Bescheid.


  »Sie können sich im Internet darüber informieren«, sagte er. »Die Gemeinde South Cubbington Wood hat eine Bürgerinitiative gegründet und einen Plan für einen Eisenbahntunnel entworfen, der unter dem Wald verläuft.«


  »Und wie sollen wir vorgehen?«, fragte Roxy. »Wir sind keine Bauexperten– und Sie auch nicht!«


  »Wir beauftragen Landvermesser und Bauingenieure, wie die Leute in South Cubbington Wood«, meinte Benedict. »Und dann reichen wir unseren Vorschlag ein.«


  »Wir könnten doch den Bürgerkrieg als Argument vorbringen, um den Bau zu verhindern«, schlug Eric vor. »Immerhin wurde auf dem Honeychurch-Anwesen eine entscheidende Schlacht geschlagen.«


  »Diese Ehre können zu viele Gegenden im Westen des Landes für sich beanspruchen. Nein.« Benedict schüttelte den Kopf. »Wir müssen clever vorgehen. Ich denke, wir sollten einen gut ausgearbeiteten Plan einreichen– wenn nicht für einen Tunnel, dann für eine alternative Strecke.«


  »Und warum kann die Strecke nicht einfach um Little Dipperton herumführen?«, fragte Roxy. Zustimmende Rufe erklangen.


  »Die moderne Technologie verlangt einen geraden Streckenverlauf«, erklärte Benedict. »Es stimmt zwar, dass zu viktorianischen Zeiten die Bahnstrecken an denkmalgeschützten Orten, alten Monumenten und Dörfern vorbeiführten, aber die Zeiten haben sich seitdem eben geändert.«


  »Ich nehme an, Sie bieten Ihre Dienste nicht aus reiner Herzensgüte an«, stellte Roxy fest. »Sie leben ja nicht mal in der Gegend.«


  »Ich wurde an der Grenze von Devon und Cornwall geboren«, erwiderte Benedict. »Darum fühle ich mich als Ortsansässiger.«


  »Und wie sollen wir das alles bezahlen?«, warf Roxy ein.


  »Mein Honorar ist nicht hoch«, erwiderte Benedict.


  »Wir sammeln Spenden«, verkündete Eric. »Diejenigen von euch, die mit einem Computer umgehen können…« Sarkastisches Gelächter erschallte und verriet, dass die moderne Technik bisher nur bei wenigen Dorfbewohnern Einzug gehalten hatte. »… können sich auf unserer Spendenseite im Internet informieren. Sie ist unter dem Domainnamen Stopp Bullet bereits online.«


  »Und Kat hat sich freundlicherweise zur Verfügung gestellt, das Gesicht unserer Kampagne zu werden«, sagte Benedict und bedeutete mir, zu ihm zu kommen.


  Erneut füllten Applaus und begeisterte Rufe den Raum.


  »Kat, Sie haben das Wort«, strahlte Benedict. »Irgendwelche Ideen?«


  Ich kramte in meinem Hirn nach Einfällen. »Wie wär’s mit einer Auktion?«, schlug ich schließlich vor. »Sehen Sie zu Hause nach, was Sie entbehren können. Ich werde kostenlos den Wert des Stückes schätzen. Mir schwebt eine Art Antiquitätenflohmarkt vor…«


  »Joyce und Patty kennen sich mit Flohmärkten aus«, rief jemand. »Sie leben auf einem.«


  Einige lachten abschätzig.


  »Wir können die Auktion im Dorfgemeindehaus veranstalten«, fuhr ich fort. »Und dazu selbst gebackenen Kuchen verkaufen…«


  »Wir steuern die Kuchen bei«, riefen die Tearoom-Schwestern.


  »Können Sie die Sache ins Fernsehen bringen?«, fragte Ginny. »Sie haben doch Beziehungen.«


  »Ich schau mal, was sich machen lässt.« Auch wenn es mir ganz und gar nicht gefiel, jetzt steckte ich in der Sache mit drin und kam so schnell nicht wieder raus.


  »Wir sollten die Dartington Morris Men mit ins Boot holen«, rief Tom Jones.


  »Wie wär’s mit einer Denkmalwanderung?«, schlug Roxy vor. »Einer gesponserten Führung zu all den Orten, die zerstört werden sollen. Das könnte doch auch fürs Fernsehen interessant sein.«


  Wie es aussah, musste ich meine Rückreise nach London noch einmal aufschieben.


  »Wir könnten T-Shirts mit der Aufschrift: Stoppt die Operation Bullet: Spart Minuten, verliert Jahrhunderte! drucken lassen«, begeisterte sich Ginny.


  »Aber wie sollen wir das alles bloß bezahlen?«, beharrte Roxy.


  »Mit Spenden, Roxy, das hab ich doch schon gesagt«, antwortete Eric.


  »Und Fred ist unser Maskottchen!«, ergänzte Doreen, während sie sich unter Jubelrufen mit der flatternden Ente im Arm ihren Weg durch den Raum bahnte. »Wir fangen gleich mit dem Sammeln an.«


  Stan reichte die Sammelbüchse herum. Taschen wurden geleert und Portemonnaies gezückt. Ich warf zehn Pfund hinein. Sogar Angela spendierte einen Fünfer. Patty stand jedoch auf und ging in Richtung Damenklo davon.


  Ihr Abgang veranlasste alle dazu, die Theke anzusteuern. Die Versammlung war beendet. Ich verabschiedete mich von Ginny, und wir tauschten Telefonnummern aus.


  »Sicher hören Sie das ständig, aber ich bin einer Ihrer größten Fans«, sagte sie.


  »Danke. Ich werde mal sehen, was sich wegen des Kamerateams machen lässt.«


  »Wir treffen uns in einem Monat wieder«, rief Eric über das Stühlescharren und angeregte Geplauder hinweg.


  Benedict gesellte sich zu mir. »Danke für Ihre Unterstützung. Lavinia hat mir gesagt, dass wir morgen früh Ihre Mutter besuchen.«


  »Ja.«


  »Zu schade, dass dieser Prince-Avery sich einfach so aus dem Staub gemacht hat. Ich muss zugeben, das hat mich ein wenig enttäuscht. Ich hatte mich schon auf ein Rededuell gefreut.«


  Ich entdeckte Muriel aus dem Postamt, die ein Glas Sherry abkippte, und Valentins Verdacht, dass man ihn bestohlen hatte, kam mir wieder in den Sinn. »Glauben Sie, es könnte sein, dass man MrPrince-Averys Materialien gestohlen hat?«


  »Schauen Sie sich doch um«, antwortete Benedict. »Was glauben Sie denn?«


  »Immerhin sind die Plakate angekommen.« Ich hatte nicht daran gedacht, Valentin zu fragen, auf welche Weise er die vielen Plakate mitsamt der Aufsteller nach Devon hatte verschicken lassen und wohin genau sie geliefert worden waren.


  »Plakate?« Benedict zog die Stirn kraus. »Welche Plakate meinen Sie?«


  »Ich habe mindestens zehn gesehen«, sagte ich. »Es könnten auch mehr sein. Sie tragen die Aufschrift HS3 kreuzt hier und stehen über die ganze Weide am Hopton’s Crest verteilt, bis hinunter zum Cavalierhain.«


  »Das ist die perfekte Gelegenheit für Fotos«, bemerkte Benedict. »Wir könnten Sie neben einem davon postieren, und Sie machen ein wütendes Gesicht.«


  »In Ordnung.« Ich fühlte mich hin- und hergerissen. Einerseits wollte ich die Kampagne natürlich unterstützen, andererseits fühlte ich mich bei dem Gedanken, als Galionsfigur zu fungieren und quasi an der Spitze zu stehen, gar nicht wohl.


  Wie aus dem Nichts tauchte Angela auf. »Hallo!«, strahlte sie mich an. Offenbar hatte sie ihre Bestürzung über das Missgeschick mit Sir Maurices Stuhl inzwischen überwunden. »Tut mir leid, wenn ich störe, aber ich muss Kat etwas fragen.«


  »Kein Problem«, sagte Benedict. »Wenn Sie mich entschuldigen würden, die Menge ruft nach mir.«


  »Können Sie mich mitnehmen, wenn Sie nach Hause fahren?«, fragte Angela, sobald Benedict im Getümmel verschwunden war. »Eric kann noch nicht weg, und ich bin ziemlich müde. Ich muss morgen um fünf schon raus, um den Herd zu schwärzen.«


  »Sie wissen aber hoffentlich, dass wir im einundzwanzigsten Jahrhundert leben?«, zog ich sie auf.


  Angela lief rot an. »Ich mach das gerne. Wirklich.«


  Wir bahnten uns den Weg durch die Menge zur Vordertür, wurden jedoch von Doreen aufgehalten, die Fred immer noch im Arm hielt.


  »Patty hat mich gebeten, Sie zu fragen, ob Sie sie zu Hause absetzen können«, sagte sie. »Es liegt ja quasi auf Ihrem Weg, und Stan kann hier nicht weg.«


  »Natürlich«, sagte ich.


  »Patty!«, rief Doreen. »Kat nimmt dich mit.«


  Patty trottete zu uns, ihren Beutel in der Hand, der nun mit Dosen, Keksschachteln und einem in Alufolie umwickelten Behälter gefüllt war.


  »Stell den Ofen auf zweihundert Grad und lass die Pastete etwa fünfundzwanzig Minuten drin«, sagte Doreen zu Patty. »Richte Joyce gute Besserung aus. Ich würde dich ja anrufen, falls Stan dich morgen nicht abholen kann. Du solltest dein Telefon wirklich mal reparieren lassen, Liebes.«


  Patty schenkte ihr nur einen finsteren Blick und murmelte etwas Unverständliches, ehe sie hinausschlurfte.


  »Sie denken doch daran, meinen Flyer für den Buchklub der Romantischen Herzen auszulegen?«, fragte Angela. »Oh bitte, Doreen.«


  Romantische Herzen. Ernsthaft? Mum wäre begeistert.


  Angelas Augen schimmerten, und sie schwankte leicht. Ich fragte mich, wie viele Gläser Cider sie wohl intus hatte. Das Zeug war tödlich, obwohl es trügerisch harmlos daherkam.


  »Zum fünfzigsten Mal…« Doreen verdrehte die Augen. »Ja, ich denke dran.«


  Auf dem Parkplatz stellte ich fest, dass Valentins Suzuki verschwunden war. Angesichts des Zahnputzbechers voller Wein, den er vorhin getrunken hatte, blieb nur zu hoffen, dass er nicht von der Polizei angehalten wurde und einen Alkoholtest machen musste.


  Ich half Patty auf den Rücksitz meines Golfs. Wie erwartet kam kein Dank von ihr.


  Angela setzte sich nach vorn und griff Jazzbo vom Armaturenbrett. »Oh, was für eine süße kleine Maus. So niedlich. Hallo, kleines Mäuschen.«


  Sie verströmte einen starken Cidergeruch und plapperte mit einem höchst seltsamen Akzent.


  »Glauben Sie wirklich, wir können gewinnen?«, fragte sie, während wir über die Landstraße bretterten.


  Die Bemerkung rief bei Patty Empörung hervor. »Wir? Was heißt hier wir? Was geht denn Sie das an? Sie sind doch gar nicht von hier.«


  »Ich auch nicht!«, erwiderte ich leichthin. »Aber es ist mir trotzdem wichtig.«


  »Mir gefällt Ihre Auktionsidee«, sagte Angela. »Haben Sie wirklich einen Flohmarkt, Patty?«


  »Ist das vielleicht Ihre Sache?«


  »Ich mein ja nur. Vielleicht können Sie ein paar Stücke von Ihrem Trödel für die Kampagne verkaufen.«


  »So eine Frechheit!«, rief Patty. »Wir haben einige wirklich erstklassige Stücke, aber heutzutage kauft ja niemand mehr was. Sendungen wie Kopien & Kostbarkeiten haben den Markt völlig ruiniert. Heutzutage kann man kein Schnäppchen mehr machen.«


  »Dann verkaufen Sie die Sachen doch bei Kats Auktion«, beharrte Angela.


  »Wenn ich überhaupt etwas verkaufe, wandert das Geld in meine Tasche«, verkündete Patty. »Die Wohltätigkeit beginnt zu Hause.«


  »Nicht immer«, erwiderte Angela. »Ich glaube an das Sprichwort ›Wer Gutes tut, wird belohnt‹.«


  »Das sagen Sie so.« Patty beugte sich vor und flüsterte nah an Angelas Ohr: »Sie haben in Sir Maurices Stuhl gesessen. Das mag er nicht. Ihnen wird was Schreckliches zustoßen. Warten Sie’s nur ab.«


  »Was meinen Sie damit?« Angelas Miene spiegelte blankes Entsetzen. »Warum sagen Sie so was?«


  »Sie dürfen Patty nicht ernst nehmen, das ist nur abergläubischer Unfug«, beschwichtigte ich.


  »Sagen Sie, was Sie wollen. Aber sagen Sie nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt.«


  Wir alle schwiegen, bis wir in die schmale Straße einbogen, die den steilen Hügel zum Bridge Cottage hinaufführte. Der Fluss entlang der Straße führte nach den vergangenen regnerischen Tagen Hochwasser.


  »Achtung! Da ist ein Tier!«, rief Angela plötzlich.


  Ich trat hart auf die Bremse. »Was um Himmels willen…«


  »Moment mal, das ist gar kein Tier.« Angela blickte angestrengt durch die Windschutzscheibe nach vorn. »Was ist das denn da am Straßenrand?«


  »Da liegt jemand im Wasser.« Mein Magen drehte sich. »Oh Gott.«


  Im Kegel der Scheinwerfer tauchte ein Elektromobil auf. Es lag umgedreht halb im Fluss.


  Patty schrie auf. »Mutter! Sie ist gestürzt! Oh!«


  »Warten Sie hier«, sagte ich rasch und stellte den Motor ab. »Angela, rufen Sie den Rettungswagen und bleiben Sie bei Patty.«


  Patty kletterte jedoch bereits aus dem Wagen und schrie hysterisch: »Mami, oh Mami!«


  Ich packte Patty am Arm und zog sie an mich. »Nicht hinschauen. Bitte schauen Sie nicht hin.«


  Ich tat es trotzdem.


  Joyce lag, in ihren lila Wollmantel gekleidet, mit dem Gesicht im Fluss. Der Hut war ihr vom Kopf gerutscht und enthüllte einen Kranz grauer Haare, die im Wasser hin- und herschwappten.


  Behutsam manövrierte ich Patty von ihrer Mutter weg und zurück zum Wagen.
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  Zum Glück ließ die Hilfe nicht lange auf sich warten. Gleichzeitig mit Roxy trafen die Sanitäter Tony und John Cruickshank ein– eineiige Zwillinge mit roten Gesichtern und lockigen braunen Haaren–, die ebenfalls bei der Versammlung gewesen waren. Sie spekulierten, dass Joyce angesichts des rutschigen Bodens wohl die Kontrolle über ihr klappriges Elektromobil verloren hatte und deshalb von der Straße abgekommen war. Dennoch würde es eine gerichtliche Untersuchung geben.


  Doreen hatte im Pub alles stehen und liegen gelassen und brachte eine fast apathische Patty zum Hare & Hounds zurück. Roxy bestand darauf, dass niemand das Elektromobil anfasste, bis Shawn es gesehen hatte.


  »Warum?«, fragte Angela nun schon zum dritten Mal. »Glauben Sie, dass etwas an der Sache faul ist?«


  »Nein«, antwortete Roxy einsilbig. »Wie ich schon sagte, das alles ist bloß Routine.« Allerdings machte sie ein ziemlich nachdenkliches Gesicht, während sie mit der Taschenlampe über die von Schlamm und Blättern bedeckte Straße leuchtete. Auch ich hatte die Bremsspuren bemerkt. »Sieht aus, als hätte ihre Bremse versagt.«


  »Warum war Joyce überhaupt noch unterwegs?«, bohrte Angela weiter. »Angeblich ging es ihr doch nicht gut.«


  »Offensichtlich hat sie ihre Meinung geändert«, sagte ich.


  »Aber warum?«


  »Ich hoffe, dass Sie nicht mehr fahren, Angela«, sagte Roxy kühl. »Sie haben ein bisschen zu viel getrunken.«


  »Keine Sorge. Ich bringe sie nach Hause.« Ich drehte mich zu Angela um. »Jetzt gleich. Wir wollten nur… ich wünschte…«


  »Alles in Ordnung?« Roxy sah mich fragend an.


  »Eigentlich nicht.« Mir war schlecht. Der Tag, an dem ich Vera tot in der Grotte gefunden hatte, verfolgte mich noch immer in meinen Albträumen, und nun gab es schon wieder eine Leiche! Vielleicht lag doch ein Körnchen Wahrheit in der Legende um Sir Maurices Fluch.


  Ich beförderte Angela ins Auto und fuhr den Hügel hinauf in Richtung Honeychurch Hall.


  »Vielleicht hat Joyce etwas gesehen«, fing sie wieder an. »MrsCropper hat mir von einem Geisterpferd und seinem Reiter erzählt, der eine Puritanertruppe in den Coffin-Mire-Sumpf gelockt haben soll. Oh mein Gott! Das war Sir Maurice, nicht wahr? Er war es. Ach du liebe Zeit. Das hätte ich sein können, die dort im Bach liegt.«


  »Ich wusste gar nicht, dass Sie ein Elektromobil haben.«


  »Nein, aber Joyce hat ja nicht mal auf Sir Maurices Sessel gesessen, sondern ich. Wenn ihr schon so was Schlimmes passiert…«


  »Oh, um Himmels willen, Angela«, unterbrach ich sie verärgert. »Jetzt reißen Sie sich doch mal zusammen.«


  »Muriel vom Postamt hat mir erzählt, dass Erics Frau Vera in der Grotte einen Geist gesehen hat und vor Angst gestorben ist. Das habe ich erst auch nicht geglaubt… aber jetzt schon.«


  »Ich gebe nichts auf den Dorftratsch, und das sollten Sie auch nicht.«


  Angela sank im Sitz zusammen. »Ich habe noch nie eine Leiche gesehen. Sie etwa?«


  »Nein«, log ich und wünschte, dass sie endlich den Mund hielte.


  Die Fahrt dauerte nur wenige Minuten, aber mir kam es wie Stunden vor.


  »Muriel hat erzählt, dass der Stallmeister William… also eigentlich heißt er ja gar nicht William, aber ich vergesse ständig seinen richtigen Namen. Na ja, jedenfalls soll er Urlaub im Himalaja machen.« Angela rülpste sehr undamenhaft, und ihr saurer Cider-Atem schlug mir entgegen. »Mir ist irgendwie ganz komisch.«


  »Das liegt am Cider«, erklärte ich. »Trinken Sie einfach viel Wasser, bevor Sie zu Bett gehen.«


  Ich spürte ihren Blick auf mir ruhen. »Sie haben wirklich schöne Zähne, und Sie sind nett.« Sie seufzte schwer und lehnte sich ans Fenster. »Sie sind wirklich nett. Wirklich. Richtig, richtig nett. Sie sind gar kein eingebildeter Promi. Kein Wunder, dass David Sie zurückhaben will.«


  Ich ließ sie plappern, denn ich wusste, dass sie am Morgen mit einem heftigen Kater aufwachen und alles bereuen würde.


  »Aber Sie haben jetzt jemand anderen, oder?«, fragte Angela wehmütig. »Ich kann es ihm nicht verübeln, dass er die Versammlung verlassen hat. Stimmt es, dass Patty auf ihn geschossen hat?« Angela rülpste erneut. »’tschuldigung.«


  »Das war Joyce«, sagte ich.


  »Oh, und sehen Sie bloß, was aus ihr geworden ist. Tot wie ein Sargnagel.«


  Ich wechselte das Thema. »Und was ist mit Ihnen? Haben Sie einen Freund? Wenn nämlich nicht, wie wär’s mit Eric?«


  »Eric!« Vor Schreck bekam Angela einen Hustenanfall. »Um Himmels willen, das ist wohl ein Witz?! Mit diesen Augenbrauen? Die sind wie Raupen.«


  Unwillkürlich musste ich lachen.


  Gleich darauf hielt ich vor den Honeychurch Cottages, die neben dem viktorianischen Mauergarten standen. Die drei Häuser waren Ende des 19. Jahrhunderts für die Gärtner gebaut worden, zur Blütezeit des Anwesens.


  Im oberen Stockwerk des mittleren Hauses, in dem Mrund MrsCropper schon ihr ganzes Eheleben lang lebten, brannte Licht.


  »Würden Sie mit mir reingehen?«, fragte Angela. »Nur, bis ich das Licht eingeschaltet habe.«


  Gemeinsam traten wir ins Dunkel. In dieser ländlichen Gegend war es nachts immer so ruhig, dass ich anfangs gar nicht einschlafen konnte. Die Stille summte mir in den Ohren. Ein Fuchs jaulte. Angela packte mich am Arm. »Haben Sie das auch gehört? War das ein Geist?«


  »Für ein Mädchen vom Land stellen Sie sich aber ganz schön an«, scherzte ich, obwohl auch ich ziemlich erschrocken war, als ich den Paarungsruf eines Fuchses zum ersten Mal gehört hatte.


  Ich half Angela ins Haus, wo sie nach dem Lichtschalter tastete. Wie in den beiden anderen Cottages gab es auch hier in jedem der beiden Stockwerke zwei Zimmer und dazu eine Küche und ein Badezimmer. Ich wusste, dass Angelas Cottage lange Zeit leer gestanden hatte. Es war zwar spärlich möbliert, aber sauber– und warm, dank dem kleinen Holzkohleofen in der Ecke.


  Angela warf sich mitsamt Mantel und Handtasche aufs Sofa. »Haben Sie schon mal einen Geist gesehen?«


  »Nein, eigentlich nicht.« In Wahrheit hatte ich jedoch auf dem Anwesen von Honeychurch an mehreren Orten schon mehr als einmal ein Kribbeln verspürt und das Gefühl gehabt, dass mir irgendein Geist Gesellschaft leistete.


  »Moment mal. Ich habe da doch was!« Angela kramte in ihrer Tasche und holte eine große Knoblauchknolle hervor. »Dadurch bin ich geschützt.«


  »Ich glaube aber, das hilft eher gegen Vampire.«


  »Oh.« Sie lachte und wühlte erneut in der Tasche. Dieses Mal zog sie einen rosa Flyer hervor. »Wie schade, dass Iris nicht kommen konnte. Könnten Sie ihr das bitte geben?«


  Romantische-Herzen-Buchklub


  Lese- und Diskussionsrunde zu »Verführerische Vagabundin« von Krystalle Storm


  Wir treffen uns am 22. Oktober um 19Uhr.


  Ort: Buzz Café


  Weitere Infos unter Tel. 07781 80529


  Angelas Wahl überraschte mich, und ich hoffte, dass sich meine Überraschung nicht in meinem Gesicht spiegelte.


  »Wussten Sie, dass die Autorin angeblich in Devon leben soll?«, fragte sie. »Gerüchten zufolge sogar ganz in der Nähe.«


  »Wirklich? Wie interessant.« Ich wedelte mit dem Flyer. »Ich werde das mal meiner Mutter geben. Gute Nacht. Schlafen Sie gut und denken Sie daran, viel Wasser zu trinken.«


  Ich wendete das Auto und machte mich auf den Heimweg, wobei ich die Abkürzung über Erics Schrottplatz nahm. Ich parkte im Hof und betrat das Haus durch den Hintereingang. In Gedanken immer noch bei Angelas Buchklub, fragte ich mich, ob Angela die Website meiner Mutter besucht hatte und daher wusste, dass sie angeblich eine Villa an der Amalfiküste und ein Herrenhaus in Devon besaß. Vermutlich war es lediglich ein Zufall, dass Angela Verführerische Vagabundin als erstes Buch ausgewählt hatte, obwohl ich nicht so recht an Zufälle glaubte.


  Der Tag war seltsam gewesen, angefangen mit der Eröffnung, dass Mums Stiefbruder bei ihr einzog, gefolgt von Harrys Flucht aus dem Internat, und dann diese ganze Operation-Bullet-Sache und die lächerlichen Notlügen, die man sich deswegen im Herrenhaus einfallen ließ, und zum Abschluss auch noch Joyces schrecklicher Unfall.


  Zum Glück war meine Mutter schon im Bett. Ich fühlte mich zu erschöpft, um ihr von der Versammlung und Joyces Tod zu erzählen.


  Ich ging in mein Zimmer, wo mal wieder ein Blumenstrauß von David auf mich wartete. Mum hatte recht– mit dem halben Dutzend anderer Sträuße, Pflanzen und Orchideen, die bereits dort standen, kam man sich allmählich wirklich wie bei einer Beerdigung vor.


  Ich schob Davids Brief zu all den anderen in die oberste Schublade meines Nachttisches. Er bekam einen Pluspunkt für Beharrlichkeit, aber auch das machte keinen Unterschied mehr. Es war einfach zu spät.


  Ich überlegte, ob ich Valentin anrufen sollte, um mich zu vergewissern, dass er wieder sicher im Pub angekommen war, beschloss dann aber, den Anruf auf den nächsten Morgen zu verschieben.


  Als mein Handy klingelte, ging ich davon aus, dass es David war, der wissen wollte, ob ich seine Blumen erhalten hatte, also ignorierte ich das Klingeln.


  Erst nach dem Zähneputzen, als ich mir den Pyjama anzog, wurde mir bewusst, dass es schon beinahe Mitternacht war und David niemals nach zehn Uhr abends anrufen würde. Er hielt das für schlechte Manieren.


  Zu meinem Erstaunen war es Valentin, der mir eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen hatte. Seine Stimme klang atemlos und verwaschen. »Rufen Sie mich zurück. Es ist dringend. Ich muss…«


  Die Nachricht endete abrupt. Verwundert drückte ich auf die Wähltaste, bekam aber nur die Mailbox dran. Ich versuchte es noch zweimal, ohne Erfolg. Er hatte getrunken, das wusste ich, dennoch war ich genervt. Immerhin kannte ich den Mann ja kaum. Darum würde er eben bis morgen auf meinen Rückruf warten müssen.


  Nachdem ich diese Entscheidung gefällt hatte, ging ich ins Bett und schlief sofort ein.
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  »Und wie war dein Valentin?«, fragte Mum.


  Wir saßen beim Frühstück und verschlangen die Reste von MrsCroppers selbst gebackenem Brot mit reichlich Butter und Marmelade.


  »Haha, sehr witzig, aber um deine Frage zu beantworten, er war tatsächlich ganz nett.«


  »Und?«


  »Und nichts.«


  »Du verschweigst mir doch was.«


  »Tu ich nicht.« Zumindest über Valentin hatte ich ihr alles gesagt, was es zu sagen gab. Den Bericht über die anderen Ereignisse des Abends schob ich bewusst auf. Mum würde nicht gerade erfreut darüber sein, wenn sie erfuhr, dass sie die Versammlung verpasst hatte, daher musste ich den richtigen Zeitpunkt abpassen.


  »Ich dachte, du magst ihn«, beharrte sie.


  »Er ist ganz nett, aber im Moment möchte ich keine neue Beziehung. Das weißt du doch.« Ich hatte vor dem Frühstück noch einmal versucht, ihn zu erreichen, aber er ging nicht dran, also gab ich auf. Wir würden uns sowieso bei der Auktion morgen sehen.


  »Du hast also keine Informationen wegen der Bahnstrecke aus ihm rausholen können«, stellte Mum fest. »Hast du mein Diktiergerät nicht benutzt?«


  »Nein, habe ich nicht.« Ich hatte vergessen, es einzuschalten. »Mein Gedächtnis funktioniert einwandfrei. Lass mich doch erst mal zu Ende frühstücken.«


  »Nur, wenn du mir verrätst, ob er wenigstens versucht hat dich zu küssen.«


  »Hat er nicht.« Ich sah ihr direkt in die Augen. »Aber wir haben uns in der Kuschelkammer im Pub vernascht.«


  »Sehr gut.« Mum griff sich einen Stift und einen der allzeit in Reichweite liegenden Haftnotizblöcke von der Küchentheke. »Wo genau in der Kuschelkammer? So viel Platz gibt es da ja nicht. Da ist natürlich der Fenstersitz… oh!« Sie legte den Stift wieder hin. »Das war ein Witz, oder?«


  »Mum!« Ich war völlig baff. »Traust du mir ernsthaft so was zu?«


  Sie seufzte theatralisch.


  »Was ist denn jetzt schon wieder?«


  »Ich hatte angenommen, dass die Frauen seit Fifty Shades of Grey mehr…« Sie erschauerte. »Mir fällt kein Wort dafür ein…«


  »Naschereien wollen?«


  »Genau.«


  »Ach du liebe Güte. Beim Abtippen deines Manuskripts musste ich oft genug zwischendrin kalt duschen.«


  »Wie war es eigentlich so mit Dylan?«


  »Mutter! Ich werde mein Liebesleben ganz bestimmt nicht vor dir ausbreiten, um später in einem deiner Romane davon zu lesen.«


  Es klopfte an der Tür. »Gerettet, zum Glück!«, rief ich. »Ich mach auf.«


  Im Flur stieß ich auf Angela. »Die Tür war nicht verschlossen«, sagte sie.


  »Ich weiß. Das Schloss ist kaputt.«


  Angela sah ziemlich elend aus, bleich und mit dicken schwarzen Rändern unter den Augen. Sie trug einen Korb, der mit einer rot-weiß-karierten Tischdecke abgedeckt war. Der wundervolle Duft von frisch gebackenem Brot strömte daraus hervor.


  Ich befürchtete, dass Angela die Katze aus dem Sack lassen würde, bevor ich meiner Mutter alles erklären konnte. »Könnten Sie mir einen Gefallen tun?«, flüsterte ich.


  »Ja, natürlich«, flüsterte sie zurück.


  »Erwähnen Sie gegenüber meiner Mutter bitte nicht Joyces Unfall oder die Versammlung der Bürgerinitiative.«


  »Warum nicht?«


  »Sie regt sich so leicht auf, und ich muss erst den richtigen Zeitpunkt abwarten«, sagte ich, obwohl das eine lahme Ausrede war. »Meine Mutter ist sehr empfindsam.«


  Angelas Augen wurden groß. »Sie wollen, dass ich das geheim halte?«


  »Nur heute.«


  »Ja, gut. Ich bin Ihre Freundin.« Angela nickte. »Natürlich werde ich das für mich behalten.«


  »Vielen Dank. Kommen Sie doch bitte mit durch.« Ich führte sie in die Küche.


  »Das riecht herrlich«, sagte Mum zur Begrüßung.


  »MrsCropper hat das Brot erst heute Morgen frisch gebacken«, erklärte Angela.


  »Wie schön. Wir haben nämlich gerade den letzten Rest gegessen. Warten Sie, ich nehme Ihnen den Korb ab«, sagte Mum gierig.


  »Sie lässt auch ein Dankeschön fürs Schlehenpflücken ausrichten.«


  Mum stellte den Korb auf die Theke und stieß dabei versehentlich an die Keksdose, die scheppernd zu Boden fiel.


  Mit schmerzverzerrter Miene griff sich Angela an den Kopf.


  »Was macht der Kater?«, fragte ich.


  »Schrecklich. Woher wussten Sie das?«, fragte Angela. »Ich rühre nie wieder Cider an, das Zeug hat höllische Nebenwirkungen.«


  »Willkommen in Devon«, sagte ich. »Fragen Sie MrsCropper nach einer Medizin gegen Kater. Sie kennt sich mit alten Hausmittelchen aus.«


  »Das weiß ich. Sie hat in ihren Büchern nachgeschlagen und mir geraten, ein Büschel Moos zu suchen, das auf einem menschlichen Schädel wächst. Das sollte ich abkratzen, zerkrümeln und eine Prise davon schnupfen.«


  Mum grinste. »Oh ja. Das Rezept kenne ich. Es funktioniert jedes Mal!«


  »Ehrlich?« Zweifelnd runzelte Angela die Stirn. »Aber wo soll ich bloß einen menschlichen Schädel herbekommen?«


  »Vom Friedhof vielleicht.« Mum grinste.


  »Oh!« Angela lief rot an. »Das war ein Scherz, oder? Und was ist überhaupt mit ›schnupfen‹ gemeint?«


  »Schnupftabak war im 18. Jahrhundert in den aristokratischen Kreisen sehr beliebt«, erklärte ich. »Der Tabak wurde fein gemahlen und in die Nase gezogen. Im Hare & Hounds gibt es auch heute noch Schnupftabak in kleinen Blechdosen an der Theke. Kennen Sie Lady Ediths Schnupftabaksdosensammlung etwa noch nicht? Kleine Silberdosen mit emaillierten Deckeln?«


  »Schnupft Ihre Ladyschaft etwa Tabak?« Angela machte eine Grimasse. »Ich glaube, ich halte mich doch lieber an Aspirin.«


  Mum holte das Brot aus dem Korb. »Hat MrsCropper bemerkt, dass ich die Schlehen angestochen habe?«


  »Angestochen?« Angelas Gesicht glich einem großen Fragezeichen.


  »Für den Schlehenschnaps«, erklärte Mum. »Man sticht jede Beere mit einer Nadel an, dann gießt man Zucker und Gin dazu. Als Dienstmädchen, das noch dazu auf dem Land aufgewachsen ist, müssten Sie eigentlich wissen, wie man Schlehenschnaps herstellt.«


  »Oh, wie schön!« Ohne auf die Bemerkung meiner Mutter einzugehen, trat Angela zu der großen Eichenkommode, auf der Mum ihre umfangreiche Porzellansammlung mit Porträts der königlichen Familie ausgestellt hatte. Ihr ganzer Stolz war ein Foto vom Duke und der Duchess of Cambridge an ihrem Hochzeitstag. »Kate ist wunderschön«, schwärmte Angela. »Sie hat die schönsten Zähne, die ich je gesehen habe. Oh, ich wollte Sie ja etwas fragen.«


  »Und was?« Mum blickte sie neugierig an.


  »Waren Sie mal auf der Toilette im unteren Stockwerk?«


  »Wie bitte?« Mum wirkte verwirrt. »Wo? Hier?«


  »Nein, im Herrenhaus. Die neben der Bibliothek«, antwortete Angela.


  »Warum?«


  »Da hängen ganz viele Bilder von ehemaligen Dienstboten, die dort gearbeitet haben.«


  »Bilder von Dienstboten, die in der Toilette gearbeitet haben?«, fragte Mum, immer noch völlig perplex.


  »Oh nein, so meine ich das nicht.« Angela lachte. »In der Toilette gibt es eine Fotogalerie der Dienstboten, die in all den Jahren im Herrenhaus angestellt waren.«


  »Aha, und jetzt hoffen Sie wohl, dass eines Tages auch Ihr Bild auf dem Lokus hängen wird?« Der Sarkasmus in Mums Stimme entging mir nicht, Angela kümmerte sich jedoch kein bisschen darum.


  »Es gibt dort auch mehrere Bilder von einer Schaukampftruppe, die in der guten alten Zeit jeden Sommer hier verbracht hat.«


  Instinktiv wusste ich, wo diese Fragerei hinführen würde und versuchte Mums Blick aufzufangen– vergeblich.


  Angela musterte sie aufmerksam. »Ist das nicht seltsam?«


  »Ich habe hier eine eigene Toilette, meine Liebe«, erwiderte Mum kühl. »Ich benutze die im Herrenhaus nicht. Und warum sollte mir das seltsam vorkommen?«


  »Weil die Schaukampftruppe Bushman hieß und MrsCropper mir erzählt hat, dass einer Ihrer Verwandten demnächst hier arbeiten wird. Und sein Name ist ebenfalls Bushman.«


  »Der Name ist eben recht häufig«, gab Mum rasch zurück.


  »Ach ja? Ich glaube nicht an Zufälle.« Vielleicht war Angela doch nicht so dumm, wie sie wirkte. »Tut mir leid, das hätte ich fast vergessen.« Sie drehte sich zu mir. »Ich soll noch mehr Schlehen pflücken; könnten Sie vielleicht mitkommen? MrsCropper sagt, sie wachsen nur in der Nähe vom Cavalierhain, und dort soll es spuken. Außerdem muss man über eine Kuhweide gehen, um dorthin zu kommen. Ich mag Kühe nicht.«


  Ich hatte keine Lust dazu. »Vielleicht nach der Auktion«, sagte ich ausweichend.


  »Sicher haben Sie viel zu tun und keine Zeit mehr für eine Tasse Tee.« Mum deutete vielsagend zur Uhr hinüber. »Es ist ein ziemlich weiter Weg zurück zum Herrenhaus.«


  »Ach du Schreck! MrsCropper wird sich sicher wundern, wo ich so lange bleibe. Aber ich bin hergefahren. Das ganze Gerede über Geister und dann die Sache mit Joyce, ups.« Angela warf mir einen entschuldigenden Blick zu. »Tut mir leid.«


  »Joyce?«, hakte Mum nach. »Was ist mit Joyce?«


  »Oh, Iris, hat Kat es schon erwähnt?«, fragte Angela, in dem verzweifelten Versuch, sie abzulenken. »Wir haben jetzt das Buch für die ›Romantischen Herzen‹ ausgewählt.«


  »Die ›Romantischen Herzen‹? Und was soll das sein?«


  »Der Name meines Buchklubs. In Lindridge hatten wir auch einen. Der war sehr beliebt.«


  »Ich habe keine Zeit für Buchklubs.« Mum verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Mum muss die Renovierungsarbeiten überwachen«, erklärte ich rasch. »Wir haben erst kürzlich neue Rohre bekommen.«


  »Aber ein Stündchen im Monat werden Sie doch sicher Zeit haben. Unser erstes Buch ist Verführerische Vagabundin von Krystalle Storm. Kennen Sie sie?«


  Mum rang nach Luft. »Krystalle Storm?«


  »Wir werden über Rassismus unter den ethnischen Minderheiten diskutieren«, verkündete Angela.


  Mum blickte verwirrt. »Und warum?«


  »Wegen der Diskriminierung. Das ist bei der gegenwärtigen Kontroverse wegen der Roma in Frankreich doch ein brandaktuelles Thema. Krystalle Storm ist Ihnen sicher ein Begriff.«


  »Meine Mutter hat nicht viel Zeit zum Lesen, nicht wahr, Mum?«


  Angela war offenbar tatsächlich cleverer, als sie erscheinen wollte. Ethnische Minderheiten. Die Roma in Frankreich.


  »Die Geschichte ist so romantisch«, schwärmte Angela. »Es geht um eine Vagabundin, die sich in den Sohn eines erzkonservativen Vikars verliebt. Sie betrügt ihre Familie, und dann brennen beide durch. Sie gibt alles für ihn auf.«


  »Wie faszinierend.«


  »Es ist das erste Buch der Liebende-unter-einem-Unglücksstern-Reihe. Das nächste heißt Verboten, ist aber noch nicht erschienen.«


  Ich entdeckte ein eitles Lächeln in Mums Gesicht. »Vielleicht sollte ich es ja mal lesen.«


  »Es wundert mich, dass Sie noch gar nichts von Krystalle Storm gehört haben. Eric Pugsleys Frau– das ist die, die vor Schreck in der Grotte gestorben ist–, hatte in einem Wettbewerb sogar ein Wochenende mit der Autorin in ihrer Villa in Italien gewonnen. Können Sie sich das vorstellen?«


  »Ich nicht«, murmelte ich.


  »Na so was«, sagte Mum. »Das wusste ich ja gar nicht, was sagst du dazu, Kat?«


  »Wirklich unfassbar.«


  »Eric hat mir erzählt, dass er nun den Preis annehmen will«, fuhr Angela fort und fügte verschmitzt hinzu: »Ich würde Krystalle Storm so gern kennenlernen. Vielleicht kann ich ihn überreden, mich nach Italien mitzunehmen!« Sie griff sich den Korb. »Wirklich tragisch, das mit Erics Frau. Sie kann noch nicht sehr alt gewesen sein.«


  »Na ja, meine Liebe. Wäre Vera nicht gestorben, wären Sie nicht hier, oder?«, meinte Mum.


  »Oh, das stimmt wohl.« Angela lächelte. »Es geht übrigens das Gerücht, dass Krystalle Storm ganz in der Nähe wohnen soll.«


  »Man soll nicht alles glauben, was man auf einer Website liest«, sagte Mum.


  Angela betrachtete sie argwöhnisch. »Ich dachte, Sie kennen sie nicht.«


  »Tu ich auch nicht.«


  »Stimmt«, bestätigte ich.


  Mum griff sich eine Banane aus der Obstschüssel. »Entschuldigen Sie mich, ich muss die Kühe füttern.« Damit eilte sie zur Tür hinaus und knallte sie hinter sich zu.


  Angela drehte sich stirnrunzelnd zu mir um. »Ich wusste gar nicht, dass Kühe Bananen fressen.«


  Angela konnte man offenbar genauso wenig als Mädchen vom Land bezeichnen wie mich. Irgendwie kam sie mir unecht vor.


  Fünf Minuten später ging sie– und ich fand Mum hinter dem Haus, wo sie sich versteckt hatte, zähneklappernd und am ganzen Leib zitternd. »Ist sie endlich weg? Ich friere.«


  »Ja.«


  »So eine bodenlose Frechheit! Es geht das Gerücht, von wegen. Alles Lüge. Ich könnte darauf wetten, dass ich weiß, wer ihr das gesteckt hat.«


  »Wie du schon sagst, es steht auf der Website.«


  Mum schüttelte den Kopf. »Nein. Eric war es. Er hat bestimmt sein Versprechen gebrochen und ihr dieses Geheimnis verraten.«


  »Wenn Eric es ausgeplaudert hätte, hätte sie dich direkt darauf angesprochen. Allerdings ist sie wohl auch nicht die hellste Birne im Kronleuchter.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher«, erwiderte Mum bedächtig. »Was sollte dieses Gerede über Diskriminierung und die Roma in Frankreich?«


  »Das hat mich auch gewundert.«


  »Und warum hat sie die Fotos von Bushmans Schaukampftruppe in der Toilette angesprochen?« Mum runzelte die Stirn.


  »Keine Ahnung.«


  »Irgendetwas stimmt mit ihr nicht. Vielleicht liegt es aber auch nur an ihrem abgebrochenen Zahn.«


  »Ihr beide seid offensichtlich von Zähnen besessen.«


  Wir gingen in die Küche zurück und stellten erstaunt fest, dass Lavinia und Benedict dort mit einer großen schwarzen Ledermappe standen. Beide trugen Regenmäntel und Gummistiefel.


  Mir wurde mulmig. Dieses Mal würde die Katze sicher aus dem Sack gelassen werden, und ich konnte nichts dagegen tun.


  Mum flatterte wie ein aufgescheuchtes Huhn auf die beiden zu. »Mylady«, rief sie. »Es tut mir so leid. Oh je. Warten Sie schon lange?«


  »Entschuldigen Sie, dass wir einfach so hereingekommen sind«, sagte Lavinia. »Wir haben geklopft, dabei ist die Tür aufgegangen, nicht wahr, Benedict?«


  »Offensichtlich ist das Schloss defekt.«


  »Das muss ich reparieren lassen«, sagte Mum.


  »Wie gemütlich und warm Sie es hier haben. Im Herrenhaus ist es grässlich kalt. Edith lässt nur in drei Räumen heizen«, sagte Lavinia.


  »Ihre Mäntel! Katherine! Nimm Ihnen doch die Mäntel ab. Sie müssen ja denken, wir haben keine Manieren.«


  Lavinia und Benedict reichten mir ihre Mäntel, und da ich nicht wusste, wohin damit, legte ich sie kurzerhand auf den Kühlschrank.


  Lavinia trug zwar ihre Reithosen, hatte dieses Mal aber darauf verzichtet, ihre blonden Haare unter ein Haarnetz zu stopfen. Stattdessen wurden sie von einer Schildpattklemme gehalten, und ich hätte schwören können, dass sie auch einen Hauch Lipgloss aufgetragen hatte.


  »Wie schön, Sie wiederzusehen, Kat, und die reizende MrsStanford kennenzulernen.« Benedict streckte Mum die Hand hin.


  »Nennen Sie mich doch Iris, bitte.« Mum warf mir einen neugierigen Blick zu und formte mit dem Mund lautlos ein »Wieder?«, ehe sie fortfuhr: »Sollen wir in den Salon gehen?«


  Ich krümmte mich innerlich. Die Bezeichnung »Salon« war großen Häusern wie Honeychurch vorbehalten. Die meisten Menschen nannten diesen Raum schlicht Wohnzimmer.


  »In der Küche ist es doch ganz nett. Meinst du nicht, Benedict?«


  »Katherine, hol doch bitte das Teetablett.«


  »Das Teetablett? Es ist doch erst halb zehn.«


  »In der Speisekammer!« Mum nickte zu der geschlossenen Tür hinüber.


  Die Regale in der Vorratskammer reichten vom Boden bis zur Decke und unter dem einzigen Fenster, das den Blick auf die erst kürzlich bis zum Boden abgesäbelte Hecke freigab, stand ein quadratischer Fleischhackklotz. Der kleine Raum war mit Lebensmitteln in Dosen und Notfallvorräten vollgestopft. Eine Angewohnheit meines Vaters, die meine Mutter für den Fall eines Atomangriffs übernommen hatte.


  Auf dem Hackklotz stand Mums Krönungsgeschirr, ein Milchkännchen und eine Zuckerdose auf einem antiken Metalltablett mit dem Porträt von Königin Elizabeth II., und darunter das Datum– 2. Juni 1953. Auf einem Teller waren sorgfältig Schokoladenkekse drapiert.


  Das würde peinlich werden.


  Ich steckte meinen Kopf in die Küche. »Mag jemand lieber Kaffee?«


  Lavinia und Benedict wollten tatsächlich lieber Kaffee, nachdem sie mehrmals darauf hingewiesen hatten, dass wir uns bloß keine Umstände machen sollten.


  »Vielleicht können wir den Kaffee aus Ihren herrlichen Krönungstassen trinken«, schlug Benedict mit einem Grinsen vor, das mir nicht entging und ganz und gar nicht gefiel. Mum ließ sich kein zweites Mal bitten und nahm vier Tassen von der Kommode. Auf jeder befand sich das Porträt eines Monarchen, das von kleinen Flaggen umgeben war. Scheußlich kitschig.


  »Benedict nimmt den Kaffee schwarz ohne Zucker.« Lavinia lief rot an. »Glaube ich zumindest. Nicht, dass ich es wüsste.«


  Ich brühte den Kaffee mit der schicken Maschine auf, die ich in Dartmouth gekauft hatte, und schließlich saßen wir alle am Tisch.


  »Wie schade, dass Sie gestern nicht an der Versammlung teilnehmen konnten, Iris.« Benedict nippte an seiner Tasse.


  »Versammlung?« Mit empörter Miene wandte sich Mum mir zu.


  »Wie ich höre, gab es einen Tumult, und dieser grässliche Prince-Avery soll beleidigt davongestürmt sein«, sagte Lavinia.


  »Ich habe mehrmals versucht, dich anzurufen«, verteidigte ich mich.


  Ich spürte die Woge der Wut, die von meiner Mutter ausging, aber ich wusste auch, dass sie im Augenblick keine Szene machen wollte. Also bedeutete ich ihr stumm, dass ich ihr später alles erklären werde, aber sie ignorierte mich.


  »Eigentlich sollte die Versammlung doch erst am Donnerstag stattfinden!«, sagte Mum.


  »Eric hat sie vorverlegt. Ich weiß auch nicht, warum.« Lavinia zuckte mit den Schultern.


  »Ach ja? Ich habe da so eine Ahnung«, verkündete Mum zwischen zusammengepressten Lippen.


  »Kat als Gesicht der Kampagne zu haben ist natürlich fantastisch.« Benedict strahlte uns an. »Und die Idee mit der Auktion ist hervorragend.«


  »Ja, wirklich fantastisch«, meinte Mum zuckersüß.


  Es klopfte. »Ich gehe schon.«


  »Das wird ohnehin für dich sein. Ihre tägliche Blumenlieferung«, fügte sie an Lavinia und Benedict gewandt hinzu.


  »Du übertreibst.« Ich verließ die Küche.


  Vor der Tür stand eine junge Frau mit Piercing in der Nase und streckte mir eine große weiße Orchidee entgegen. »Noch eine Orchidee«, sagte sie. »Tut mir leid, ich gebe mir alle Mühe, Abwechslung hineinzubringen, aber im Oktober habe ich nicht viel Auswahl.«


  »Danke, Bethany.« David hatte mir schon so viele Blumen geschickt, dass ich das Mädchen vom Blumenladen inzwischen duzte.


  »Wie war es gestern bei der Versammlung der Bürgerinitiative?«, fragte sie. »Ich selbst hab es nicht geschafft, aber Tante Muriel hat erzählt, dass im Pub fünfhundert Pfund als Spende zusammengekommen sind.«


  »Weißt du zufällig, ob sich Muriel schon wegen der Abfindung und ihrer Optionen hat beraten lassen?«


  »Ja, gestern früh war einer von denen da.« Bethanys Miene verhärtete sich. »So ein Lackaffe mit albernem Namen.«


  »Valentin Prince-Avery?«


  »Ja, genau. Nach dem Gespräch war sie völlig am Boden. Ich habe gehört, im Pub habe man ihn gestern ausgebuht. Geschieht ihm recht.«


  »Er hat aber auch eine undankbare Aufgabe.« Valentin tat mir irgendwie leid. Bisher hatte er sich nicht wieder gemeldet.


  »Pah, schließlich hat er sich seinen Beruf selbst ausgesucht.«


  Dem musste ich zustimmen und nach einem Witz, dass wir uns morgen sicher wiedersehen würden, schloss ich die Tür und stellte die Orchidee ins Wohnzimmer, ehe ich in die Küche zurückkehrte. Benedict hatte die Karte vom gestrigen Abend auf dem Tisch ausgebreitet.


  »Was bedeuten die Farben? Und was ist eine Schutzzone?«, hörte ich Mum fragen.


  Wieder lauschte ich Benedicts Erklärungen und sah, wie das Gesicht meiner Mutter immer länger wurde. Erst als Benedict die Möglichkeit einer alternativen Strecke ansprach, flackerte in ihrer Miene ein Funke Hoffnung auf.


  »Also, von mir aus sind Sie engagiert«, sagte Mum grimmig.


  »Gut. Dann rufe ich meine Leute an, und wir legen los.«


  »Wunderbar!« Lavinia strahlte. »Da Iris und ich finanziell besser gestellt sind als die meisten anderen Leute hier, sollten wir wohl auch den Großteil der Kosten tragen, zumindest am Anfang, was sagen Sie dazu, Iris?«


  Mum nickte zustimmend. »Wenn es nötig ist.«


  »Über welche Summen sprechen wir denn überhaupt?«, warf ich ein.


  »Hm, ich denke, mit je fünftausend Pfund von Ihnen beiden können wir die Sache durchaus ins Rollen bringen«, sagte Benedict.


  »Fünftausend Pfund!«, rief ich.


  »Beachten Sie sie einfach nicht. Nehmen Sie auch Bargeld?«


  »Bargeld, Schecks, Schmuck.« Benedict lachte. »Was immer Sie verfügbar haben.«


  »Und wie wollen Sie das Geld auftreiben, ohne dass Seine Lordschaft etwas davon merkt?«, fragte Mum plötzlich und sah Lavinia neugierig an.


  Leise Panik malte sich in Lavinias Züge. »Ich habe ein Sparkonto, aber da Sie Rupert erwähnen…« Ihr Gesicht verfärbte sich knallrot. »Ich kann mich doch auf Ihre Diskretion verlassen? Dass ich die Bürgerinitiative unterstütze, muss innerhalb dieser vier Wände bleiben.«


  »Natürlich, Mylady«, sagte Mum.


  »Nennen Sie mich doch Lavinia. Da wir nun Verbündete sind, können wir die Formalitäten doch sein lassen, oder?« Sie stand auf, also erhoben wir uns ebenfalls.


  »Wo wohnen Sie in Devon, Benedict?«, fragte Mum. »Doch sicher nicht in einem der Gästezimmer im Herrenhaus?«


  »Und bedauerlicherweise auch nicht auf unserem alten Familiensitz«, sagte Benedict mit einem Hauch Verbitterung in der Stimme.


  »Benedicts Familie hat früher Thornton Park am Fluss Tamar gehört«, erklärte Lavinia. »Inzwischen ist eine Seniorenwohnanlage daraus geworden. Einfach grässlich.«


  »Unser Landsitz wurde schon im 11. Jahrhundert im Grundbuchregister des Domesday Book erwähnt. Jetzt verstehen Sie sicher, warum mir der Erhalt unseres historischen Erbes so am Herzen liegt«, sagte er.


  »Sie können also nachvollziehen, wie uns zumute ist«, sagte Mum erleichtert.


  »Ich melde mich morgen wegen der Finanzierung bei Ihnen, Iris, damit Benedict anfangen kann«, sagte Lavinia.


  »Sehen wir uns um elf zum Ausritt?«, fragte ich.


  Lavinia errötete erneut. »Heute nicht. Ich möchte Benedict noch das Anwesen zeigen, während Sie und Edith ausreiten.«


  »Und diese schrecklichen HS3-Plakate«, erinnerte Mum. »Die sollten Sie ihm auch zeigen.«


  »Ich habe Eric bereits gebeten, sie zu entfernen.«


  »Aber wir wollten sie doch fotografieren!« Ich warf Benedict einen fragenden Blick zu.


  »Ich stimme Lavinia zu, dass wir Lady Edith so gut wie möglich vor Aufregung schützen sollten«, sagte Benedict. »Es besteht kein Grund, sie zu beunruhigen. Wir werden schon einen anderen geeigneten Hintergrund finden, vor dem wir Sie für die Kampagne ablichten können.«


  Benedict steckte die Karte zurück in die Mappe, während ich den beiden die Mäntel reichte.


  »Scheußlich, diese Sache mit Joyce Gully«, sagte Lavinia.


  »Was ist mit Joyce Gully?«, fragte Mum.


  »Hat Katherine es nicht erwähnt?« Lavinia schenkte mir einen erstaunten Blick.


  »Katherine erzählt ihrer Mutter nie etwas«, erwiderte Mum frostig.


  »Ich hatte es ja vor«, sagte ich. »Joyce war auf dem Weg zur Versammlung…«


  »Aha, sie wusste es also, dabei hat sie nicht mal Telefon…«


  »Mum«, erwiderte ich genervt. »Joyce hatte einen tragischen Unfall. Sie ist tot.«


  »Oh! Ach du liebe Güte. Das tut mir leid«, murmelte Mum.


  »MrsCropper hat mir erzählt, dass die Polizei als Ursache einen Herzanfall oder Bremsversagen vermutet«, sagte Lavinia. »Diese Elektromobile sind wahre Todesfallen.«


  »Das zeigt nur wieder mal, dass jeder Tag der letzte sein kann«, sagte Benedict und fixierte Lavinia mit einem Blick voller Bewunderung, der sie erröten ließ. »Das Leben ist zu kurz, nicht wahr, Vinnie?«


  Vinnie?!


  Ich brachte sie hinaus und kehrte wenig später, für die Strafpredigt meiner Mutter gewappnet, in die Küche zurück. Sie kritzelte eifrig ihre Haftnotizzettel voll.


  »Ich nehme an, du hast Lavinia und Benedict als Opfer für deine nächste Schnulze auserkoren.«


  »Ah, du hast es also auch bemerkt«, meinte Mum freudig. »Das arme Mädchen. Sie ist derart unattraktiv, wenn sie errötet.«


  »Wenigstens nennt er sie Vinnie; das klingt wesentlich netter, als wenn Rupert Lav zu ihr sagt.«


  »Trotzdem ist dieser Mann merkwürdig«, sagte Mum. »Vielleicht liegt es an der dicken Brille. Traue nie einem Mann mit einem kleinen Kopf. Und sein Teint ist auch seltsam, fast orange.«


  »Was für ein Pech, sie sind nur Freunde. Sie kennen sich schon seit Jahren. Lavinia betet Rupert an, und das weißt du auch.«


  »Das mag sein, aber wenn es Ärger im Paradies gibt, ist eine Frau wie Lavinia leichte Beute.«


  »Sagt die Expertin, die neunundvierzig Jahre mit demselben Mann verheiratet war.« Ich zog eine Grimasse. »Mum, es tut mir leid, ich habe ehrlich versucht, dich zu erreichen.«


  »Ich weiß«, sagte Mum. »Gab es wirklich einen Tumult?«


  Nun berichtete ich von dem Abend, ließ aber Valentins mitternächtlichen Anruf aus.


  »Ich weiß, es geht mich nichts an, aber fünftausend Pfund sind eine Menge Geld«, sagte ich schließlich. »Hast du wirklich so viel Bargeld im Haus?«


  »Haben wir nicht alle unsere Ersparnisse?«


  »Sei bloß vorsichtig«, gab ich zu bedenken. »Alle Tage hört man davon, dass solche Experten weitere Pläne aus dem Ärmel schütteln, für deren Umsetzung noch mehr Geld benötigt wird, und ehe man es sich versieht, hat man ein Vermögen ausgegeben und steckt so tief drin, dass man nicht mehr rauskommt.«


  »Ich bin ja nicht blöd«, erwiderte Mum.


  »Ich hoffe nur, du weißt, was du tust.«


  11


  Um exakt elf Uhr stiegen Edith und ich in den Sattel von Tinkerbell und Duchess und ritten vom Hof. MrChips sprang, einen Stock im Maul, fröhlich neben uns her. Allein der Anblick, wie er sich durchs Dickicht grub und in einem Affenzahn den Weg vor uns auf und ab flitzte, machte mich müde.


  Seit drei Wochen ritt ich nun im Damensattel und hatte mich noch immer nicht richtig an diesen schiefen Sitz gewöhnt. Nach wie vor hielt ich es für die unbequemste Reitposition, die je erfunden worden war.


  Edith hatte meine »leichte Hand« und mein »ausgezeichnetes Balancegefühl« gelobt und darauf bestanden, dass ich den Damensattel nahm, da sich ein anderer Sitz ihrer Meinung nach für eine Dame nicht schickte. Ein Teil von mir war eitel genug, es zu versuchen, und mit der Zeit fand ich sogar Gefallen daran! Ein Reitkleid hatte etwas Elegantes und Romantisches, auch wenn es bei mir aus einer Sattelschürze über der Reithose bestand. Edith ritt jedoch immer in voller Montur mit Hut und Schleier.


  Ich hatte mir ein paar Reitsachen besorgt, obwohl Mum behauptete, dass es verschwendetes Geld sei, denn wann und wo würde ich in London wohl im Damensattel reiten?


  Da Lavinia mit Benedict auf dem Anwesen unterwegs war, ritt ich zum ersten Mal allein mit Edith aus. An diesem Morgen war sie ungewöhnlich schweigsam, worüber ich froh war. Edith war keineswegs dumm, und mir fiel es schwer zu glauben, dass sie nicht längst wusste, was vor ihrer Haustür geschah.


  In der Nacht hatte es stark geregnet, der Sturm hatte zahlreiche Äste abgerissen und sie über die Straßen verstreut. Wasser sammelte sich in großen Pfützen, sodass die Reitwege voller Schlamm waren. Eine frische Brise wehte das Laub um die Beine der Pferde. MrChips verschwand immer wieder in den Hecken und schnappte sich Stöcke, die er wegtrug, um sie irgendwo zu vergraben.


  Duchess hasste den Wind und buckelte, als eine Bö ein Tor aufstieß, das mit ohrenbetäubendem Krachen an den Pfosten schlug. Ich konnte mich gerade noch auf ihrem Rücken halten.


  Am Fuße des Hopton’s Crest zügelte Edith Tinkerbell und wartete auf mich. Sie hielt den Blick auf die Hecken gerichtet, und ich wappnete mich bereits für die unausweichliche Frage nach den Plakaten. Als ich sie erreichte, stellte ich jedoch erleichtert fest, dass tastsächlich kein einziges mehr zu sehen war. Eric hatte Lavinias Anweisung also befolgt.


  »Einer meiner Lieblingsorte.« Edith sah mir direkt in die Augen. »Was hat Harry mir noch gleich erzählt? Irgendetwas über den Bau einer Landebahn. Vielleicht hat er aber auch eine Bahnstrecke gemeint?«


  Ich wollte Edith nicht anlügen und kramte angestrengt nach einer Ausrede, als ich ein seltsames Flattern in meinem Bauch verspürte. Im Tal, direkt vor einem Weidetor, stand ein metallicblauer SUV.


  Edith hatte das Auto auch bemerkt. Sie deutete mit ihrer Gerte darauf. »Harry hat mir erzählt, dass er gesehen hat, wie ein Mann mit einem metallicblauen Auto Löcher gegraben hat, in die er Pfosten mit großen roten Schildern gesteckt hat.«


  »Wie geht es Harry denn?«, fragte ich, bemüht, das Gespräch in unverfänglichere Bahnen zu lenken. »Ist er wieder gut in der Schule angekommen?«


  »Sieht ganz so aus, als hätten wir auf der Weide ein Maulwurfsproblem…« Edith sah mich durchdringend an. »Muss ein ziemlich großer Maulwurf sein, nach der Größe der Hügel zu schließen.«


  »Ja. Sehr seltsam.« Ich spürte, wie ich rot anlief.


  »Also?«, fragte Edith. »Sagen Sie mir, was hier vor sich geht?«


  »Ich glaube, das ist nicht…«


  »Sparen Sie sich das! Ich verstehe schon. Wenn Sie es mir nicht sagen wollen, dann fragen wir eben diesen Eindringling dort drüben, was er hier zu suchen hat.« Sie rief MrChips und trieb Tinkerbell in einen schnellen Trab.


  Ich folgte ihr bekümmert.


  Wenig später zügelten wir die Pferde neben Valentins Auto. Glücklicherweise stand es leer. Am unteren Rand der Heckscheibe klebte die Aufschrift Ogwell Autovermietung– Ihre Wahl für Luxus.


  Edith klopfte mit der Gerte auf das Autodach. »Wie rücksichtslos. Dieser Wagen blockiert doch das Tor. Ein Mietwagen, wie es aussieht. Das erklärt einiges. Offenbar ein Ortsfremder.« Edith ließ den Blick suchend über das Gelände schweifen. »Wir können die Weide auch über Bridge Cottage erreichen. Kommen Sie mit.«


  Im Tageslicht wirkte das Haus der Gullys noch trostloser. Es war aus dem ortsüblichen Lehm erbaut, hätte aber dringend eine Schicht Farbe gebraucht. Das Strohdach war fleckig, und das vordere Tor hing schief in den Angeln. Die Gardinen vor den schmutzigen Scheiben waren halb vorgezogen. Zwei der Fenster waren mit Holzbrettern zugenagelt, und von den ehemals weiß gestrichenen rissigen Rahmen blätterte die Farbe. Paletten stapelten sich neben alten Autoreifen und Wellblech an der Außenwand.


  Ich bedauerte die arme Patty, die hier nun allein leben musste, und fragte mich, was sie wohl nach dem Tod ihrer Mutter tun würde. Ein Verkauf des Hauses kam dank der Operation Bullet nicht infrage, wie sie gestern verbittert festgestellt hatte.


  Hinter der Hecke erwachte ein Traktor dröhnend zum Leben und jagte Duchess einen Schreck ein. Krampfhaft hielt ich mich fest, als sie zurückwich, wobei sie mit den Hinterhufen auf dem aufgeweichten Uferweg ins Rutschen geriet. Panisch machte sie einen Satz nach vorn und stieß dabei mit Tinkerbell zusammen, die wiehernd austrat und dabei nur knapp meinen Knöchel verfehlte. MrChips umkreiste uns bellend und hielt, wie es schien, alles für ein lustiges Spiel.


  »Machen Sie das aus!«, brüllte Edith, die ebenfalls Mühe hatte, ihr Pferd zu kontrollieren, doch ihre Stimme wurde von dem knatternden Dieselmotor übertönt.


  Eric und sein roter Massey-Ferguson-Traktor erschienen in der Auffahrt. Sobald er uns sah, schaltete er den Motor aus. »Tut mir leid, Mylady. Ich wusste nicht, dass Sie hier sind. Ich hab Sie nicht gesehen!«


  Die Pferde tänzelten immer noch nervös, und wir gaben uns alle Mühe, sie zu beruhigen.


  Eric sprang vom Sitz. »Tut mir wirklich leid«, wiederholte er.


  »Was um Himmels willen tun Sie denn hier?« Edith sah ihn streng an. »Sind Sie mit dem Säubern der Gräben in Cromwell Meadows schon fertig?«


  Eric suchte meinen Blick. Er nickte unmerklich, was mir wohl zu verstehen geben sollte, dass er die Plakate auf Lavinias Anweisung entfernt hatte.


  »Also?«, hakte Edith nach. »Haben Sie Ihre Zunge verschluckt?«


  Eric fuhr sich nervös über die Lippen. »Äh, also. Tom hat mir gesagt, dass der Wassertrog kaputt ist, also wollte ich das schnell in Ordnung bringen.«


  »Warum?«, bellte Edith. »Das ist doch Toms Aufgabe.«


  »Es waren zwei Paar Hände dazu nötig«, murmelte Eric. »Und dann habe ich festgestellt, dass das obere Tor blockiert ist. Dieser verdammte Wagen steht seit heute Morgen dort. Tom hat ihn schon bei Tagesanbruch bemerkt, als er die Kühe füttern ging.«


  »Und von dem Fahrer gibt es keine Spur?«, fragte ich. Valentin konnte doch nicht die ganze Nacht dort geparkt haben.


  »Wenn er heute Abend immer noch da steht, lasse ich ihn abschleppen«, verkündete Eric.


  Edith schien ihm gar nicht zuzuhören. Sie betrachtete den Traktor, der auf mich mindestens so monströs wirkte wie auf Duchess.


  »Sie zuerst, Katherine«, befahl sie. »Und seien Sie streng zu Duchess. Es wird ihr nicht gefallen.«


  Edith hatte recht. Duchess schnaubte und schreckte vor dem großen roten Monster und seinem Anhänger zurück. Sie buckelte wie wild, als ich sie daran vorbeilenkte.


  »Drücken Sie sich in den Sattel«, schrie Edith. »Halten Sie die Hände unten! Zeigen Sie ihr, dass Sie das Kommando haben!«


  Erst als wir über die Weide ritten, wurde mir bewusst, dass Erics Anhänger leer gewesen war. Wo hatte er die Plakate versteckt? Nach seinem entsetzten Gesicht zu urteilen hatte er nicht mit uns gerechnet.


  »Was halten Sie von Parks, der neuen Haushälterin?«, fragte Edith und riss mich aus meinen Gedanken.


  »Ich habe noch nie jemanden erlebt, der so aus dem Häuschen gerät, wenn er das Silber putzen darf«, sagte ich. »Aber ich würde Sie gerne etwas fragen.«


  »Raus mit der Sprache.«


  »Hat sie Ihnen gegenüber erwähnt, dass sie einen Buchklub gründen will?«


  »Du liebe Güte. Was für eine außergewöhnliche Frage. Warum sollte ich mich für einen Buchklub interessieren? Vor allem, wenn er von meiner Haushälterin organisiert wird.«


  »Oh.« Ediths Geringschätzung brachte mich einen Moment lang aus dem Konzept. »Ich frage deshalb, weil sie Verführerische Vagabundin für die erste Leserunde ausgewählt hat.«


  »Wie bitte? Sollte mir das etwas sagen?«


  »Das Buch ist von meiner Mutter«, erinnerte ich sie. »Sie schreibt unter dem Pseudonym Krystalle Storm Liebesromane.« Ich hoffte, dass ich ihr das komplizierte Doppelleben meiner Mutter nicht erneut erklären musste.


  »Natürlich, jetzt weiß ich es wieder«, sagte sie zu meiner Erleichterung. »Wir alle haben doch Geheimhaltung geschworen.«


  »Glauben Sie…« Ich zögerte. »Na ja, ich habe mich gefragt, ob Eric ihr vielleicht versehentlich Mums wahre Identität verraten hat.«


  »Das würde Eric nicht wagen«, erwiderte Edith nachdrücklich. »Er würde niemals eine meiner Anweisungen missachten, und ich habe ihm ausdrücklich befohlen, Iris’ Geheimnis so lange zu wahren, wie sie es möchte.«


  »Das dachte ich auch. Angela hat den Klub Romantische Herzen genannt.«


  »Du liebe Güte. Was für ein Name!« Edith lachte. Ich hatte sie noch nie so herzlich lachen sehen und fiel unwillkürlich mit ein.


  »Zu schade, dass Sie schon bald nach London zurückkehren«, sagte sie kichernd. »Ich mag Sie, Kat. Sie haben Humor. Im Gegensatz zu der armen Lavinia. Ich frage mich…« Edith sah mich eindringlich an. »Haben Sie schon mal überlegt, Ihr Geschäft hier zu eröffnen?«


  »Hier in Devon?«, fragte ich überrascht. »Nein. Mein Leben spielt sich in London ab.«


  »Dann habe ich mich wohl geirrt«, erwiderte Edith trocken. »Ich dachte nämlich, der Starruhm sei Ihnen verhasst.«


  »Das ist auch richtig.«


  »Dann liegt es womöglich an den Verlockungen der Theater, Museen und Kunstgalerien, die die Stadt zu bieten hat?«


  »Eigentlich nicht.«


  »Aha. Sie mögen wohl den Lärm und Trubel? Ich kann verstehen, dass junge Leute so etwas reizt.«


  »In diese Kategorie gehöre ich definitiv nicht mehr«, sagte ich bedauernd.


  »Hat sich Ihr Freund, dieser Kunstgutachter, nun endlich von seiner Frau scheiden lassen?«


  Obwohl Edith offen zugab, dass sie gelegentlich gerne die Klatschspalten las, war ich peinlich berührt.


  »Nein, das ist vorbei«, erwiderte ich rasch. »Ich bin nur der Überzeugung, dass das Geschäft in London besser laufen würde.«


  »So ein Unfug! Sie haben ganz offensichtlich noch keine unserer Auktionen auf dem Land miterlebt. Die Preise in London sind der reinste Wucher. Hier im Westen des Landes kann man noch echte Schnäppchen machen. Denken Sie nur an Chillingford Court.«


  »Ja, ich fahre morgen zu der Auktion.«


  »Ich kannte Binky Chillingford persönlich.« Edith schüttelte den Kopf, als wolle sie eine Erinnerung vertreiben. »Ein schrecklicher Mann mit einem seltsamen Geschmack. Vielleicht haben Sie ja auch Freunde, die Sie allmählich vermissen. Wollen Sie deshalb nach London zurück?«


  »Ja, ich habe Freunde.« Dann aber fragte ich mich, ob das tatsächlich stimmte. Ediths Bemerkung hatte einen Nerv getroffen.


  Ich hatte zwar eine Handvoll Freunde, aber wir standen uns seit einer Weile nicht mehr so nahe. Ich hatte den schrecklichen Fehler begangen, mich ganz auf den Mann zu konzentrieren, in den ich verliebt war, und sie vernachlässigt, weil David seine Freunde und Kontakte für wichtiger hielt– oder vielmehr, weil er dachte, dass sie meiner Karriere im Fernsehen eher förderlich sein könnten.


  Je bekannter ich wurde, desto mehr nahm auch mein Misstrauen gegenüber Menschen zu, die plötzlich meine Freunde sein wollten. Meist waren sie nur daran interessiert, wie ich ihnen nutzen konnte, als Mensch schien ich ihnen völlig egal zu sein. Diese Entwicklung war so schleichend gekommen, dass es mir bisher gar nicht aufgefallen war– bis heute.


  »Freunde kommen und gehen, am Ende zählt die Familie«, sagte Edith. »Warum sonst, glauben Sie wohl, habe ich Iris’ Stiefbruder Alfred eine Stellung angeboten? Er gehört zur Familie. William gehört auch immer noch zur Familie, ganz egal, was er getan hat. Jeder, der auf dem Anwesen lebt, ist für mich ein Teil der Honeychurch-Familie.« Edith musterte mich erneut durchdringend. »Sogar Sie.«


  Ich war gerührt und überrascht von der Wirkung, die Ediths Worte in mir ausgelöst hatten.


  »Zu Zeiten meines Großvaters hat uns das ganze Dorf gehört«, fuhr sie fort. »Alle Cottages gehörten zum Anwesen. In meiner Kindheit haben wir immer noch den Weihnachtsbrauch gepflegt, Essenskörbe und Kleidung an unsere Pächter zu verschenken. Im Sommer gab es ein Fest im Herrenhaus, auf diese Weise habe ich auch Ihre Mutter kennengelernt, wie Sie sicher wissen.« Edith versank in ihren Erinnerungen. »Jetzt sind nur noch eine Handvoll Cottages übrig.«


  »Die mit den blauen Türen?«, fragte ich.


  »Ich habe Rupert schon gesagt, dass ein neuer Anstrich fällig ist. Und die Dächer müssen auch neu gedeckt werden. Aber wir können im Augenblick kaum den Unterhalt für das Herrenhaus aufbringen. Man tut jedoch, was man kann.«


  Ich spürte Ediths Verzweiflung und verstand allmählich, warum Rupert und Lavinia die Operation Bullet vor ihr geheim halten wollten.


  Schweigend ritten wir weiter, bis die Tore von Honeychurch Hall in Sicht kamen.


  »Sie könnten eines der Wachhäuschen in ein Büro verwandeln«, schlug Edith vor. »und das andere als Ausstellungsraum oder Laden nutzen.«


  »Ist das Ihr Ernst?« Die Wachhäuschen aus dem 18. Jahrhundert hatten mir immer schon gefallen. Sie trugen das Familienwappen und Motto: ad perseverate est ad triumphum– Erdulden heißt Triumphieren. Ich hatte mir schon oft gewünscht, dass man sie renovieren und nutzen würde.


  »Selbstverständlich können Sie nicht dauerhaft bei Ihrer Mutter wohnen«, fuhr Edith fort. »Das Janes Cottage liegt auf der anderen Seite des Senkgartens. Es steht seit Jahrzehnten leer und hat keine Heizung und schreckliche Sanitäranlagen, aber falls Sie Interesse haben, könnten wir uns sicher einigen… oh, du dummes Mädchen!«, rief Edith plötzlich. »Nimm sofort die Tasche weg!«


  Duchess blieb abrupt stehen und schnaubte. Etwas Grellpinkes blitzte da, und ich hörte ein flatterndes Geräusch. Plötzlich bäumte sich die Stute auf. Instinktiv beugte ich mich nach vorn, blieb jedoch am Sattelknauf hängen, der mich zur Seite drückte. Die Zügel entglitten mir und der Boden kam in Lichtgeschwindigkeit auf mich zu. Es gab ein dumpfes Geräusch, als ich mit dem Helm an einen großen Ast krachte und mit dem Gesicht und der Schulter aufschlug. Höllische Schmerzen durchzuckten mich. Wie eine Ewigkeit erschien es mir, vermutlich waren es aber nur Sekunden, in denen ich vollkommen reglos dalag, ziemlich angeschlagen und ohne Orientierung, während in der Ferne das Getrappel von Hufen verklang.


  Benommen versuchte ich, mich zu konzentrieren.


  Angelas Gesicht tauchte über mir auf. »Sind Sie verletzt?« Sie war in Tränen aufgelöst. »Oh du lieber Himmel! Das ist alles meine Schuld. Es tut mir so leid.«


  »Was ist passiert?« Ich versuchte mich aufzurichten, aber mein Kopf schwirrte, außerdem war mir übel. Panik erfasste mich. »Wo ist Duchess?«


  »Ihre Ladyschaft ist ihr nachgeritten. Sie ist auf den Stall zugelaufen.« Angela wedelte mit einer pinkfarbenen Einkaufstüte vor mir herum. »Ich glaube, meine Tasche hat das Pferd erschreckt.«


  Sie half mir auf und betrachtete mich sorgenvoll. »Oh je, morgen früh werden Sie bestimmt ein Veilchen haben. Soll ich MrsCropper um eines ihrer Hausmittelchen bitten? Können Sie laufen? Stützen Sie sich doch auf mich.«


  »Nein, danke. Mir geht’s gut«, wimmelte ich sie ab.


  »Dann lassen Sie sich von mir wenigstens bis zum Stall bringen«, sagte Angela. »MrsCropper brauchte noch Schlehen, und ich dachte, hier wachsen welche.« Sie zeigte mir ihr iPhone. »Ich habe sogar ein Foto von denen gemacht, die Sie gesammelt haben, damit ich nicht die falschen Beeren pflücke.«


  Ich ließ Angela weiterplappern, wünschte mir aber, sie würde den Mund halten. Mein Kopf hämmerte, und ich fühlte mich ziemlich mitgenommen. Vor allem machte ich mir jedoch Sorgen um Duchess und hoffte, dass sie tatsächlich zum Stall galoppiert war.


  Angela trennte sich an der Gabelung von mir. »Ich frage MrsCropper nach einer Medizin«, sagte sie zum trillionsten Mal. »Tut mir wirklich leid. Wirklich.«


  »Schon gut«, sagte ich erschöpft und ließ sie stehen, während mir ihre kläglichen Entschuldigungsversuche noch in den Ohren klangen.


  Ich fand Edith im Stall bei Duchess. Sie nahm ihr gerade das Geschirr ab.


  »Wie peinlich«, murmelte ich. »Geht es ihr gut?«


  »Was für eine Närrin!«, rief Edith. »Was hat sich Parks nur dabei gedacht, mit der Tasche vor Duchess herumzufuchteln.«


  »Ich habe gar nicht mitbekommen, was passiert ist. Es ging alles so schnell.«


  »Gehen Sie nach Hause«, befahl Edith. »Sie sollten sich etwas auf Ihr Auge legen. Ich kümmere mich schon um die Pferde. Fort mit Ihnen.«


  Zu Hause schlüpfte ich in meine bequemen Mokassins und machte mich geradewegs auf den Weg in mein Zimmer. Auf keinen Fall wollte ich, dass mich Mum so sah und einen Riesenschreck bekam.


  Im Haus war es ungewöhnlich still, und als ich den obersten Stock erreichte, entdeckte ich auf dem Treppenabsatz eine Leiter, die in eine offene Luke hinaufragte. Vermutlich befand sich dort oben der Speicher. Eine Stange zum Öffnen der Luke lag auf dem Boden.


  »Mum?«, rief ich. »Bist du da oben?«


  »Geh weg«, kam die gedämpfte Antwort.


  Es hörte sich an, als würde etwas über den Boden geschleift, dann ertönte ein Schmerzensschrei.


  »Brauchst du Hilfe?« Ich stieg die Leiter hoch.


  »Ich sagte doch, geh weg!«, rief Mum wieder.


  Ich spähte über den Rand der Luke. Es war so dämmrig unter dem Dach, dass ich kaum etwas erkennen konnte, und zwar hauptsächlich deshalb, weil meine Mutter mit dem Rücken zu mir kniete und mit ihrem Körper das Licht verdeckte.


  Als sie nach hinten rutschte, bekam ich eine Ladung Staub ab.


  »Nimm dich vor den Ratten in Acht«, scherzte ich.


  Mum sprang auf und stieß sich an den niedrigen Balken den Kopf an. »Verdammt noch mal!«


  »Tut mir leid. War nur ein Witz.« Ich fühlte mich schuldig. »Das klang, als hätte es wehgetan.«


  Sie drehte sich zu mir um. Ihr Haar war von Spinnweben bedeckt, ihr Gesicht schmutzverschmiert. Ich erhaschte einen Blick auf blaues Plastik, das sie schnell unter ihrem Pulli versteckte.


  »Was führst du im Schilde?«


  »Nichts. Geh mir aus dem Weg. Ich brauche die Leiter.«


  Ich wich keinen Schritt zurück. »Was versteckst du da unter deinem Pulli? Nimmst du heimlich Drogen?«


  »Du liebe Güte«, rief Mum. »Was ist denn mit deinem Gesicht passiert? Hat dir jemand ein Veilchen verpasst?«


  »Du siehst im Augenblick auch nicht besonders präsentabel aus.«


  Mum beugte sich zu mir vor, wobei ihr der blaue Gegenstand unter dem Pulli herausrutschte und auf den Treppenabsatz fiel.


  »Fass das ja nicht an«, rief sie.


  Ich war jedoch schon auf dem Weg nach unten und inspizierte das buchgroße Paket in der durchsichtigen blauen Plastikfolie. Ich traute meinen Augen nicht, als ich mehrere dicke Bündel mit Hundertpfundscheinen darin entdeckte.


  Ich hob den Kopf und beobachtete, wie Mum die Leiter vorsichtig hinunterkletterte.


  »Lass mich raten«, sagte ich. »Du hast mit Alfred eine Bank ausgeraubt.«
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  »Es ist mein Geld, und ich habe es ehrlich verdient.« Mum verschränkte trotzig die Arme vor der Brust.


  »Wie viel ist denn da drin?«, wollte ich wissen. »Nein, eher sollte ich wohl fragen, wie viel Geld noch da oben lagert?« Ich deutete zum Speicher.


  »Du bist wirklich unmöglich, Katherine. Schlimmer noch als dein Vater. All diese Fragen und dann die Hinterherspioniererei.«


  Mum zog einen Flunsch, so wie damals bei ihren Auseinandersetzungen mit Dad über das Haushaltsgeld.


  »Hast du noch nie was von einer Bank gehört?« Ich schüttelte den Kopf.


  »Ich kann ja wohl kaum mal schnell auf die Kanalinseln laufen, wenn ich Geld abheben will«, erwiderte Mum.


  Ich blickte sie mit großen Augen an. »Du hast ein Offshorekonto?«


  »Mein Verleger zahlt meine Tantiemen auf ein Konto in Jersey ein.«


  »Auf den Kanalinseln!«


  »Ja, habe ich doch gesagt. Jersey gehört zu den Kanalinseln. Ich sehe nicht ein, warum ich so viel Steuern für mein hart verdientes Geld bezahlen soll. Außerdem ist das legal.«


  Zähneknirschend verdaute ich diese Information. »Ich dachte, man muss Multimillionär sein, um ein Offshorekonto eröffnen zu können.«


  »Jetzt mach dich nicht lächerlich. Man braucht nur die richtigen Leute zu kennen.«


  »So wie du.« Eigentlich wollte ich es lieber nicht wissen, aber ich fragte trotzdem: »Und wer sind diese richtigen Leute?«


  »Keine Ahnung.« Mum zuckte mit den Schultern. »Alfred hat alles organisiert.«


  »Was? Ich dachte, er ist erst seit Kurzem auf Bewährung draußen.«


  »Er hat das schon vor Ewigkeiten in die Wege geleitet«, meinte Mum leichthin. »Ich konnte doch nicht riskieren, dass dein Vater von meinen Büchern erfährt. Also hatte ich keine andere Wahl. Und dann ist Alfred auf diese Idee gekommen.«


  »Aber… wie hat er das denn gemacht?«


  »Tja, er hat eben Kontakte, Liebes, drinnen wie draußen.«


  »Aber… wie kommst du an dein Geld ran?«


  »Mit dem Boot.«


  »Wie? Wann?«


  »Solange dein Vater gelebt hat, natürlich nicht«, erklärte Mum. »Ich war ziemlich überrascht, als ich herausfand, dass ich viel mehr Geld besaß, als ich dachte. Ich nehme die Fähre von Weymouth. Die braucht nur vier Stunden, darum bin ich rechtzeitig zum Tee zurück. Du siehst, es ist alles sehr manierlich.«


  Ich versuchte, diese neue Einzelheit aus dem Doppelleben meiner Mutter zu verdauen. »Und wie bringst du das Geld zurück?«


  »In meinem Koffer.«


  Entsetzt sah ich sie an. »Du schmuggelst!«


  »Unsinn! Ich kann jedes Mal zehntausend Pfund mitbringen, ohne sie verzollen zu müssen. Ich kenne meine Rechte! Alles ist einwandfrei legal.«


  »Von wegen!«, widersprach ich. »Normalerweise hortest du das Geld auf einem Bankkonto hier im Land. Du weißt genauso gut wie ich, dass es strenge Steuergesetze gibt, die strikt regeln, wie mit Konten auf den Kanalinseln zu verfahren ist. Das war eins von Dads Lieblingsthemen.«


  Mum antwortete nicht.


  »Und wohin lässt du dir die Kontoauszüge schicken?«


  »Ich lasse sie mir nicht schicken. Ich mache Onlinebanking.«


  »Du hast ja nicht mal einen Computer, ganz zu schweigen von Internet.«


  »Wozu auch?«


  »Weil man ohne einen PC schlecht Onlinebanking machen kann, zum Beispiel«, erwiderte ich genervt.


  Mum zuckte wieder mit den Schultern. »Ich führe selbst Buch. Ich habe da so ein kleines Kassenbuch. Und was geht dich das überhaupt an? Es ist mein Leben.«


  Sie hatte recht, eigentlich konnte es mir egal sein, aber das war es nicht. Ich wusste zwar nichts Genaues, aber die Sache mit dem Konto klang ziemlich faul.


  »Du hast recht. Es ist dein Leben«, sagte ich matt.


  »Gut. Da wir das nun geklärt haben, können wir jetzt nach unten gehen und zu Mittag essen.« Mum eilte an mir vorbei, während ich ihr folgte.


  »Nur, dass ich das auch richtig verstehe. Du hast dieses Haus mit Bargeld gekauft.«


  »Stimmt.«


  »Und du hast eine Menge Geld für neue Rohre und ein Badezimmer ausgegeben.«


  »Richtig.«


  »Du musst also mehr als zehntausend Pfund ins Land geschmuggelt haben. Irgendetwas stimmt da doch nicht.« Ich stieß die Küchentür auf. »Oh, hallo, Junge.« MrChips tanzte um den Küchentisch herum und schien aufgeregter als sonst. »Was tust du…«


  »Angela!« Mum warf mir einen entsetzten Blick zu, und ich fragte mich, ob sie unser Gespräch wohl gehört hatte.


  »Hallo. Was ist passiert? Sie beide sehen ja aus, als hätte ein Zug Sie überrollt.« Angela musterte uns neugierig.


  »So könnte man das auch ausdrücken.« Gewiss boten wir einen unvergleichlichen Anblick. Meine Wange war inzwischen hübsch angeschwollen, und von ihren Exkursionen auf dem Speicher war Mum mit Spinnweben bedeckt.


  »Oh, ist das etwa eine Spinne?« Angela deutete auf Mums Haare.


  »Nur eine kleine Glücksspinne«, sagte ich und nahm sie vorsichtig fort.


  »Wie passend«, erwiderte Mum trocken.


  »Die müssen Sie töten!«, rief Angela.


  »Es bringt Unglück, eine Glücksspinne zu töten«, erwiderte Mum.


  »Unglück?« Angela wurde bleich. »Aber… ich habe Hunderte von den Viechern aus der Speisekammer weggekehrt.«


  »Da Sie, wie ich gehört habe, auch auf Sir Maurices Stuhl gesessen haben, sollten Sie jetzt wohl besser doppelt aufpassen«, stellte Mum unfreundlich fest.


  »Was ist überhaupt mit MrChips los?«, lenkte ich ab.


  Der Jack-Russell-Terrier hatte Schaum vorm Mund und leckte ein Tischbein ab. Sabber tröpfelte auf den Boden.


  »Er riecht das Fleisch.« Angela deutete auf die braune Papiertüte auf dem Tisch. »MrsCropper hat mir ein Steak für Ihr Auge gegeben.«


  »Eine Packung Erbsen täte es auch«, sagte ich. »Trotzdem, danke.«


  »Aber das sind doch keine Erbsen da in Ihrer Hand?« Angela starrte auf das blaue Paket, das Mum immer noch in der Hand hielt. Die Scheine waren durch das dünne Plastik gut zu erkennen.


  Angela machte einen Schritt auf uns zu. »Ist das etwa Geld? Haben Sie eine Bank ausgeraubt?«


  »Geld?! Was für ein Unsinn. Das sind Erbsen«, erwiderte Mum hastig. »Kat wollte sie gerade zurück in die Kühltruhe legen. Hier, Kat– fang auf!«


  Mum warf mir das Päckchen zu. Mit etwas zu wenig Schwung allerdings. Ich streckte mich danach, aber es glitschte mir durch die Finger und fiel zu Boden. Angela wollte sich draufstürzen, aber Mum kickte es vor ihrer Nase weg. Es schlitterte durch die Küche und– zu unserem Entsetzen– schnappte MrChips es sich und flitzte aus der Küche.


  »Oh, der Hund! Der Hund!«, schrie Mum. »Schnell, Kat. Fang ihn ein!«


  »Entschuldigen Sie mich.« Ich rannte hinter dem Terrier her und ließ Angela mit offenem Mund zurück.


  Leider stand die Vordertür offen. Ich kam gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie sich MrChips durch die Hecke quetschte und auf Erics Schrottplatz lief.


  »MrChips!«, brüllte ich. »Hierher, Junge! Hierher!«


  Verflixt und zugenäht. Ich trug noch immer meine Mokassins, weshalb ich vorsichtig an den Pfützen vorbei zu dem alten provisorischen Tor tappte. Ich ignorierte die grimmige Warnung, dass Unbefugte strafrechtlich verfolgt und Wilderer erschossen werden würden, aber ich brauchte eine gefühlte Ewigkeit, um die lange Eisenkette zu lösen, mit der Eric das Tor am Pfosten festgezurrt hatte. Als ich es endlich geschafft hatte und auf den Schrottplatz lief, bestätigten sich meine schlimmsten Ahnungen.


  MrChips war verschwunden.


  Verflixt und zugenäht, murmelte ich noch einmal und sah auf meine Füße. Meine Mokassins waren bereits schlammverspritzt, aber wenn ich erst zum Haus zurücklief, um die Gummistiefel zu holen, würde ich MrChips erst recht aus den Augen verlieren.


  Ich zögerte einen Moment. Ich ging nicht gern durch Erics Hof, aber da sein Land Rover nicht vor dem alten Wohnwagen stand, war er vermutlich nicht in der Nähe.


  Also schlüpfte ich durchs Tor, zog es wieder zu und hakte hastig die Kette ein. Meine Schuhe waren schon völlig durchweicht und bei jedem Schritt gab es ein schmatzendes Geräusch.


  MrChips würde das Paket sicher fallen lassen, wenn er erst mal merkte, dass kein saftiges Steak darin war, überlegte ich. Nein, Moment. Eben nicht. Vermutlich würde er es vergraben.


  Oh Mann! Wie nervig! Ein Regentropfen platschte auf meine Hand. Ich sah zum Himmel, wo sich dunkle Wolken ballten. Typisch. Einen Regenmantel hatte ich natürlich auch nicht dabei.


  »MrChips!«, brüllte ich, als ich etwas Braunweißes am anderen Ende des Schrottplatzes entdeckte.


  »Verflixt und zugenäht«, murmelte ich zum unzähligsten Mal und rannte hinter ihm her, wobei ich mich in der Nähe der Hecke hielt und nach Verstecken wie einem Dachsbau oder einer Kaninchenhöhle Ausschau hielt.


  Ein Feld und eine Weide später hatte ich immer noch keine Spur von MrChips oder dem blauen Paket.


  Meine Füße waren nass, und ich fror. Außerdem hatte ich Hunger. Und ich war sauer auf meine Mutter, nicht nur, weil sie so viel Geld im Haus aufbewahrte, sondern vor allem wegen ihrer Reaktion auf Angela.


  Als ich über den Zauntritt kletterte und durch den Cavalierhain lief, überflog mich das überwältigende Verlangen, die Suche einfach aufzugeben und wieder nach Hause zu gehen. Dann aber entdeckte ich etwas im Gras, worauf mir das Blut in den Adern gefror.


  Es war Valentins Stock mit dem unverkennbaren Bulldoggengriff.


  Von einer düsteren Vorahnung erfüllt, ließ ich den Blick über das Tal schweifen.


  Valentins SUV parkte immer noch vor dem Tor.


  Der Wind frischte auf und jagte mir einen Schauer über den Rücken. Irgendetwas stimmte hier nicht.


  Ich hob den Stock auf und lief den Hügel hinauf zu seinem Auto. MrChips und Mum waren vergessen.


  Wie erwartet war der SUV abgeschlossen. Ich spähte durch jedes Fenster, sah aber nichts weiter, nur ein Paar brauner Lederhandschuhe und den Verkaufskatalog für die Auktion in Chillingford Court. Ich versuchte, Valentin anzurufen. Wieder kam die automatische Ansage, und dann verkündete mir eine Stimme, dass die Mailbox voll war.


  So ein Mist. Mein erster Gedanke war, die Polizei zu benachrichtigen. Allerdings hatte ich so gut wie nichts in der Hand, um eine Vermisstenmeldung zu rechtfertigen, und man würde mir einen Haufen Fragen stellen wie beispielsweise: »Seit wann kennen Sie Valentin Prince-Avery?« Weniger als vierundzwanzig Stunden. »Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?« Gestern, als er aus einer Versammlung gestürmt ist. »Und warum denken Sie, dass er vermisst wird?« Weil er mir eine seltsame Nachricht auf der Mailbox hinterlassen hat und auf meine Anrufe nicht reagiert. Dann habe ich seinen Stock auf einer Weide gefunden, und sein Auto steht immer noch beim Cavalierhain. »Wo wohnt er und haben Sie versucht, ihn dort zu kontaktieren?« Im Hare & Hounds, und… nein, habe ich nicht.


  Vielleicht reagierte ich ja auch total über. Valentin hatte am Abend zuvor reichlich getrunken. Vielleicht hatte er eingesehen, dass es besser war, das Auto stehen zu lassen, und war zu Fuß zurück zum Pub gelaufen. Das war nicht weit. Aber den Stock seines Urgroßvaters hätte er doch sicher nicht auf der Weide liegen lassen.


  Da ich schon auf halbem Weg nach Little Dipperton war, beschloss ich, zum Pub zu gehen– ohne Rücksicht auf mein Aussehen. Inzwischen war mir alles egal.


  Als ich am Bridge Cottage vorbeikam, fing es wie aus Eimern an zu gießen.


  Vielleicht konnte ich mir von Patty einen Regenschirm und ein paar Gummistiefel borgen.


  Ich klopfte an die Tür, doch niemand machte auf. Ich lief um das Haus herum. Auf der Rückseite teilte sich ein von Unkraut überwuchertes Gemüsebeet den Platz mit einer Art Garten. Ein Kohlespeicher aus Beton stand neben einem Häuschen, in dem ich das Klo vermutete. Das Cottage hatte ein Schleppdach, unter dessen kaputter Regenrinne eine schimmelige Matratze und ein rostiges Bett lagen. So, als hätte jemand die Sachen einfach aus einem der oberen Fenster geworfen.


  Da die Bäume alle so gut wie kahl waren, hatte man eine unversperrte Sicht über die Felder und Weiden auf den Cavalierhain. Insgeheim hoffte ich immer noch, MrChips irgendwo zu entdecken. Aber vermutlich war der Hund schon längst wieder im Herrenhaus– mit oder ohne Mums Geld.


  Fünfzehn Minuten später kam ich völlig durchgeweicht wie eine ertrunkene Ratte im Pub an. Obwohl Doreen und Stan durchgehend geöffnet hatten, war es in der Schankstube relativ leer. Erpel Fred saß an seinem üblichen Platz neben der Spendenbüchse.


  »Sie sind ja triefnass!«, rief Doreen. »Und was ist mit Ihrem Gesicht passiert?«


  Meinen Sturz hatte ich schon fast vergessen. »Ich bin von Duchess gefallen.«


  »Sie sollten sich ein schönes Steak aufs Auge legen. Ich schau mal, ob ich eines habe.«


  »Machen Sie sich keine Mühe. MrsCropper hat mich schon versorgt.«


  »Lieber Himmel, Mädchen!« Doreen hatte meine schlammigen Mokassins entdeckt. »Was haben Sie sich denn dabei gedacht?« Sie warf mir einen argwöhnischen Blick zu. »Aber Sie sind doch wohl nicht zu Fuß in diesen Schuhen hergekommen?!«


  »Doch, das bin ich.« Ich setzte ein fröhliches Lächeln auf. »Ich habe einen eingewachsenen Zehennagel, der tut höllisch weh, und das sind die einzigen Schuhe, die ich tragen kann.«


  »Und Sie haben keinen Regenmantel an!«


  »Als ich losging, hat es noch nicht geregnet.«


  »Sie könnten wohl einen Grog vertragen«, sagte Doreen.


  »Das wäre grandios.« Dann fiel mir ein, dass ich kein Geld dabeihatte. »Aber machen Sie sich keine Mühe. Ich muss gleich wieder zurück.«


  Doreen musterte mich misstrauisch. »Na denn, was können wir für Sie tun? Wollten Sie zu Patty?«


  Wollte ich nicht. »Die arme Patty, wie geht es ihr denn?«


  »So lala. Sie wollte unbedingt im Bridge Cottage übernachten. Stan hat sie heute Morgen abgeholt. Wollen Sie mit ihr sprechen?«


  »Nein, eigentlich bin ich wegen MrPrince-Avery hier.«


  »Er ist heute Morgen abgereist«, meinte Doreen.


  »Heute Morgen?« Diese Neuigkeit überraschte mich. »Ich habe seinen Spazierstock auf der Weide beim Cavalierhain gefunden und wollte ihn zurückbringen.« Ich zeigte ihr den Stock und kam mir ziemlich dumm dabei vor. »Er hat erwähnt, dass der Stock einen sentimentalen Wert für ihn habe.«


  »Tja, so hoch kann dieser sentimentale Wert nicht gewesen sein, wenn er nicht mal bemerkt, dass er ihn vergessen hat«, sagte Doreen. »Er ist jedenfalls schon weg. Hat sich nicht mal verabschiedet. Er hatte ja auch schon im Voraus bezahlt. Vermutlich haben wir ihn gestern Abend ganz schön verschreckt.«


  »Sieht so aus. Hat er eine Adresse hinterlassen?«


  »Ich frag mal Stan.« Doreen verschwand in der Küche.


  Während ich wartete, ließ ich den Blick durch das Zimmer schweifen. An der Pinnwand am Ende der Theke heftete der Flyer für Angelas »Romantische-Herzen«-Buchklub und ein großes Foto von Verführerische Vagabundin. Noch eine Katastrophe, die es zu verhindern gilt, dachte ich.


  Die Tür öffnete sich, und Benedict kam mit Eric herein, ins Gespräch vertieft. Benedict hatte eine Nikon-Kamera in der Hand, die ziemlich teuer aussah.


  »Da ist sie ja!«, rief er strahlend. Dann jedoch verfinsterte sich seine Miene. »Was ist denn mit Ihnen passiert?«


  »Tut mir leid. Wie es aussieht, kann ich erst mal keine Fotos machen.« Ich erzählte ihm von meinem Unfall.


  »Wir können uns auch in London treffen«, schlug Benedict vor. »Das halte ich sowieso für besser. Ich lade Sie zum Abendessen ein, und dann beratschlagen wir über die Auktion. Ich fahre Anfang nächster Woche. Ihre Mutter hat gesagt, Sie wollen auch in den nächsten Tagen wieder in die Stadt zurückfahren.« Benedict wandte sich an Eric. »Wir haben heute wohl nicht viel Glück, was?«


  »Wo haben Sie die Plakate versteckt, Kat?«, fragte Eric mit ärgerlicher Miene.


  »Die Plakate? Ich dachte, die hätten Sie entfernt.«


  »Nein. Sie waren schon weg, als ich mich heute Morgen drum kümmern wollte.«


  »Vielleicht hat sie jemand aus dem Dorf beseitigt«, überlegte ich.


  »Ja, vielleicht, aber wer?« Eric musterte mich skeptisch.


  »Ist nicht wichtig«, meinte Benedict. »Ich habe eine andere Idee. Ein Freund von mir hat einen Hubschrauber. Wir könnten ein paar Luftaufnahmen machen. Er schuldet mir noch einen Gefallen. Wir müssen nur die Tankfüllung bezahlen.«


  »Das ist aber ganz schön übertrieben«, stellte ich fest.


  Erics Augen wurden groß. »Ich bin noch nie in einem Helikopter geflogen.«


  »Wir brauchen die Luftaufnahmen ohnehin für meinen Freund, der eine alternative Route und einen Tunnel ausarbeiten will– ah, Doreen!«


  Doreen kam mit Patty, deren Hände in gelben Gummihandschuhen steckten, aus der Küche. Es wunderte mich, dass Patty überhaupt schon wieder arbeitete. Eric murmelte etwas wie »herzliches Beileid«. Benedict folgte seinem Beispiel, worauf sich eine unangenehme Stille über den Raum legte.


  »Setzen Sie sich doch, meine Herren, ich bin gleich bei Ihnen«, sagte Doreen.


  »Wir bleiben lieber an der Theke.« Benedict hievte sich auf einen der Barhocker neben mir.


  Doreen wandte sich an mich. »Stan sagt, dass MrPrince-Avery keine Adresse hinterlassen hat. Und Patty hat heute Morgen sein Zimmer geputzt.«


  »Stimmt«, sagte Patty. »Er hatte es ziemlich eilig, weil er unbedingt noch den Zug nach London bekommen wollte.«


  Patty nestelte an ihren Handschuhen und mied meinen Blick.


  »Wo liegt das Problem?«, mischte sich Benedict ein und beugte sich näher heran, obwohl er vermutlich schon die ganze Zeit gelauscht hatte.


  »MrPrince-Avery ist heute Morgen nach London abgereist«, erklärte Doreen.


  »Aber er hat das hier vergessen.« Ich zeigte Benedict den Spazierstock.


  »Ein sehr schöner Stock.« Benedict nahm ihn mir aus der Hand und strich über den Griff. »Sehr schön gearbeitet. Ich kann ihn mitnehmen, wenn Sie möchten. Vermutlich sehe ich ihn in London wieder, wenn wir unseren Vorschlag vorlegen.«


  »Machen Sie sich keine Mühe. Ich behalte ihn einfach«, erwiderte ich. »Da Valentin der Projektbeauftragte für diese Gegend ist, kommt er sicher irgendwann zurück.«


  »Wollen wir es hoffen«, sagte Benedict. »Schließlich muss er immer noch mit dem halben Dorf wegen der Abfindungen sprechen. Aber wenn ich ihn vorher sehen sollte, sage ich ihm, dass Sie seinen Stock haben.«


  Ich runzelte die Stirn. »Wie ist Valentin eigentlich zur Bahnstation gekommen? Sein Auto steht immer noch am Hopton’s Crest.« Ich drehte mich zu Patty um. »Sie haben von Bridge Cottage aus doch einen guten Überblick. Wo waren Sie letzte Nacht? Haben Sie… oh, tut mir leid…« Zu spät! Was für ein peinlicher Patzer.


  Patty schluchzte auf, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie machte auf dem Absatz kehrt und floh in die Küche.


  Ich hätte vor Scham im Erdboden versinken können.


  »Sie fängt sich schon wieder«, beschwichtigte Doreen. »Sie ist heute ständig am Heulen.«


  Benedict legte mir eine Hand auf den Arm. »Ich glaube, Kat wollte damit bloß sagen, dass es ein merkwürdiger Ort ist, um einen Mietwagen abzustellen.«


  »Nicht, wenn man den Zug in Newton Abbot auf den letzten Drücker erwischen will«, erwiderte Doreen. »Ogwells Autovermietung ist in der anderen Richtung. Warum?«


  »Ach nur so«, sagte ich rasch.


  »Ihr Valentin steht einfach nicht auf Sie«, scherzte Eric. »So sagt man doch heute, oder?«


  »Sehr komisch, Eric. Ich habe ihn ja gestern erst kennengelernt.«


  »Na, Sie kommen eben schnell zur Sache«, meinte Eric. »Jemand hat Sie gestern beim Verlassen von Prince-Averys Zimmer erwischt. Das hat mir ein Vögelchen gezwitschert.«


  »Damit meinen Sie Angela«, erwiderte ich verärgert. »Ich habe mich lediglich über die Optionen meiner Mutter mit ihm unterhalten, wenn Sie es unbedingt wissen wollen.«


  »Hui, hübsche Hausschuhe.« Eric lachte und stieß Benedict in die Seite.


  »Das sind Mokassins.«


  »Sehr sexy«, sagte Benedict.


  »Sie hat einen eingewachsenen Zehennagel«, erklärte Doreen.


  »Wenn Sie mich entschuldigen würden, ich muss jetzt nach Hause.«


  »Bei dem Regen kannst du Kat doch nicht laufen lassen«, ereiferte sich Doreen und starrte Eric vielsagend an. »Sei ein Gentleman.«


  »Machen Sie sich keine Mühe. Ich komme schon zurecht.«


  »Natürlich nehme ich Sie mit«, widersprach Eric. »Wir sehen uns morgen, Benedict.«


  Wir verabschiedeten uns, und ich folgte Eric mit gemischten Gefühlen aus dem Pub. Es wäre eine Lüge zu behaupten, dass ich für die Mitfahrgelegenheit nicht dankbar war.


  Der Parkplatz war so gut wie leer; direkt neben dem Schild »Parken verboten– das gilt auch für Sie!« stand ein Prius, der vor Schlamm nur so strotzte, sogar auf den Fenstern fanden sich Spritzer.


  »Ich bin mit Benedict durchs Gelände gefahren«, sagte Eric. »Kam mir vor wie in einer Sardinenbüchse.«


  »Angeblich sind diese Wagen sparsam im Verbrauch.«


  »Ja. Aber es geht doch nichts über einen Land Rover. Sie sollten die Kiste mal von innen sehen. Schrecklich dreckig.«


  »Soll ich meine Schuhe lieber ausziehen?«


  »Jetzt machen Sie mal halblang. Ich habe nichts gegen ein bisschen Schmutz.« Galant öffnete Eric mir die Beifahrertür und half mir in seinen Jeep. »Sie frieren ja, Mädchen«, sagte er freundlich. »Machen Sie sich zu Hause mal besser einen Grog, sonst holen Sie sich noch den Tod.«


  »Danke.« Erics Sorge überraschte mich, und das war noch gelinde ausgedrückt.


  »Kennen Sie Benedict schon länger?«, fragte ich, als er losfuhr.


  »Nein. Er war jahrelang im Ausland. Aber ich weiß, dass er seit seiner Kindheit mit Lady Lavinia befreundet ist.« Er grinste. »Wenn Sie mich fragen, läuft zwischen den beiden was. Die Gelegenheit ist ja auch günstig, wo Seine Lordschaft gerade weg ist.«


  Ich war hin- und hergerissen zwischen meiner Neugier und dem Verlangen, mich nicht am Dorfklatsch zu beteiligen. »Rupert ist vor ein paar Tagen wegen einer geschäftlichen Angelegenheit nach London gefahren.«


  »Stimmt, und er hat ein Riesengeheimnis darum gemacht. Nicht mal MrsCropper wollte er sagen, wo er ist oder wie lange er wegbleibt.«


  »Und wie macht sich Angela so?« Ich war stolz, sie so geschickt ins Gespräch einzubringen.


  »Wollen Sie wissen, ob sie mir gefällt?«


  »Nein.«


  »Sie ist nicht mein Typ. Sie muss sich mal die Zähne richten lassen.«


  Warum in aller Welt waren plötzlich alle– einschließlich meiner Mutter– auf Zähne fixiert?


  »Sie will Sie dazu überreden, sie mit nach Italien zu nehmen. Sie hat erwähnt, dass Sie wohl doch beschlossen haben, Veras Gewinn anzunehmen.«


  »Hat sie das?« Eric warf mir einen Seitenblick zu. »Ich tue nur das, was Vera gewollt hätte. Sie hat diesen Wettbewerb ehrlich gewonnen.«


  »Hätten Sie nicht lieber das Geld, damit Sie es in eine lohnenswerte Sache stecken können– wie zum Beispiel in die Bürgerinitiative?«


  »Dieses Gespräch habe ich schon mit Iris geführt, und meine Antwort lautet Nein. Warum kümmert Sie Honeychurch überhaupt? Sie sind doch nicht von hier.« Erics Ärger schien sich auf seinen Fuß auf dem Gaspedal zu übertragen, denn der Land Rover beschleunigte unvermittelt und raste über die schmale Straße.


  »Benedict Scroope ja wohl auch nicht– und könnten Sie bitte langsamer fahren?«


  »Er kommt immerhin aus Devon. Wir leben schon unser ganzes Leben lang hier, wie unsere Eltern und Großeltern«, behauptete er. »Wir kennen gar kein anderes Leben. Die Leute im Dorf– wie Doreen, Stan, Muriel und die Schwestern mit dieser Flohkiste von einem Café– kennen auch kein anderes Leben. Wenn diese Bahnstrecke hierher verlegt wird, dann…« Seine Stimme brach, aber er überdeckte das mit einem herzhaften Husten. »Das ist wie ein langsamer Tod.«


  »Ich weiß, und das bedaure ich auch.«


  »Benedict ist unsere einzige Chance. Wussten Sie, dass am Fluss unten, in der Nähe vom Pferdefriedhof, ein Eisvogel brütet?«


  »Ein Eisvogel?«, fragte ich verblüfft. »Ich wusste von den Haselmäusen im Cavalierhain…«


  »Die auch. Aber Eisvögel stehen unter Naturschutz, und es kostet fünftausend Pfund Strafe, wenn man ihr Nest zerstört.«


  »Das wusste ich nicht.«


  »Benedict hat es mir gesagt, und ich hab’s überprüft. Er hat recht. Sie sehen also, er will uns wirklich helfen. Mit der Umweltschiene. Shawn hat gesagt, dass wir es richtig machen und uns an die Buchstaben des Gesetzes halten sollen, und das machen wir auch. Also mischen Sie sich gefälligst nicht länger ein.«


  »Ich mische mich gar nicht ein!«


  »Verdammt noch mal! Wo zum Teufel haben Sie nur diese Plakate versteckt?!«


  »Reden Sie nicht in diesem Ton mit mir!« Wut kochte in mir hoch. »Ich habe bereits gesagt, dass ich sie nicht angerührt habe. Vielleicht ist Ihnen ja Lavinia zuvorgekommen? Haben Sie sie schon mal gefragt?«


  »Das sieht Ihrer Ladyschaft nicht ähnlich, die würde so was nicht tun«, erwiderte Eric. »Benedict war stinksauer deswegen.«


  »Vielleicht ist Valentin ja wegen der Plakate zum Hopton’s Crest gefahren? Möglicherweise liegen sie im Kofferraum seines Wagens? Sie müssen zugeben, dass der Abend gestern recht unerfreulich für ihn verlaufen ist.«


  Eric schwieg einen Moment, dann sagte er: »Ja, kann schon sein.«


  »Glauben Sie, Patty weiß was über die Sache?«, fragte ich. »Sie hat nicht bei Doreen übernachtet, sondern zu Hause. Vielleicht hat sie ja gesehen, wie Valentin die Plakate entfernt hat? Man kann vom Bridge Cottage zu dieser Jahreszeit die ganze Gegend bis zum Cavalierhain überblicken.« Ein Gedanke schoss mir durch den Kopf. »Haben Sie zufällig MrChips heute Nachmittag gesehen?«


  »Er stromert immer irgendwo in der Nähe rum. Vor allem, seit ich die Gräben ausbaggere. Warum?«


  »Hatte er ein blaues Paket im Maul?«


  »Ein blaues Paket?« Eric überlegte kurz. »Nee, hab ich nicht gesehen. Vielleicht hat er’s ja irgendwo verbuddelt. An Ihrer Stelle würde ich zuerst in der ausgehobenen Erde suchen. Warum? Ist was Wichtiges drin?«


  »Nein. Gar nicht.« Verflucht. Erics Baggerarbeiten erstreckten sich über das gesamte Anwesen. »Sie haben MrChips heute Nachmittag also gesehen?«


  »Nein. Nach unserer Begegnung heute Morgen habe ich gleich Benedict in seinem Hotel in Dartmouth abgeholt. Die letzten Stunden sind wir durch die Gegend gefahren und haben Fotos gemacht.«


  Ich machte einen geistigen Ablaufplan. Ich war um elf ausgeritten, um die Mittagszeit zurück, dann war Angela aufgetaucht, und kurz danach bin ich MrChips nachgehetzt. Wie es aussah, sagte Eric die Wahrheit.


  Schweigend fuhren wir weiter.


  »Eric«, begann ich schließlich zögernd. »Wir sind Ihnen sehr dankbar, dass Sie Mums Identität geheim gehalten haben. Ich weiß, Sie beide sind nicht immer einer Meinung, aber sie weiß das wirklich zu schätzen.«


  »Iris und ich können uns nicht ausstehen«, erwiderte Eric unverblümt. »Aber keine Sorge, ich halte dicht. Allerdings nicht ihretwegen, sondern weil Lady Edith mich darum gebeten hat. Außerdem brauchen wir für die Kampagne Iris’ Geld.«


  »Wow. Wenigstens sind Sie ehrlich!« Ich lachte, und zum ersten Mal schenkte mir Eric ein Grinsen.


  Wir hielten an der Gabelung am Bridge Cottage. Die linke Straße führte zur Lieferantenzufahrt und nach einer halben Meile zu den Wachhäuschen an der Hauptzufahrt vom Herrenhaus.


  Nach kurzem Zögern bog Eric nach rechts ab und steuerte den Land Rover über die schmale, gewundene Straße zum Hopton’s Crest hinauf.


  Oben angekommen fuhr er langsam den Hügel entlang. Das kegelförmige Licht der Scheinwerfer ließ den geraden, von Hecken und Sträuchern gesäumten Weg wie einen langen Tunnel erscheinen. Der Wind hatte aufgefrischt und wirbelte Blätter vor uns her.


  Wir passierten das Tor und fuhren weiter bis zu dem schmalen Reitweg, der von Bäumen umrahmt wurde.


  Valentins Auto war verschwunden.


  »Zufrieden?«, fragte Eric.


  »Ja, danke.« Aber das war ich natürlich nicht.


  »Wie ich schon sagte, er steht nicht auf Sie.« Eric grinste. »Vielleicht liegt es an Ihren Hausschuhen.«


  »Mokassins!«


  Während ich über Erics Schrottplatz zurück zum Carriage House lief, versuchte ich noch zwei Mal Valentin zu erreichen, bekam aber immer nur die Ansage, dass die Mailbox voll war. Schließlich schickte ich ihm eine SMS, in der ich ihm mitteilte, dass ich seinen Stock gefunden hätte und er mich bitte anrufen solle.


  Ich beschloss, keinen weiteren Gedanken an Valentin Prince-Avery zu verschwenden– einen Mann, auf den ich definitiv nicht stand– und ging zur Tür.


  Sorgsam wappnete ich mich für den unvermeidlichen hysterischen Anfall.


  Mum würde ausflippen, wenn ich ihr sagte, dass das Geld futsch war.
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  Zu meinem Leidwesen war die Haustür verschlossen, und ich hämmerte eine gefühlte Ewigkeit laut rufend dagegen.


  Endlich öffnete Mum die Tür.


  »Alles in Ordnung?«, fragte ich argwöhnisch. »Du hast das Schloss repariert.«


  »Ja, es ist repariert. Hurra!« Mums Gesicht war gerötet, und in ihren Augen lag ein glasiger Blick, als hätte sie zu tief ins Glas geschaut. Sie drückte mich fest an sich. »Oh, du bist ja ganz nass.«


  »Was ist hier los?«


  »Ich feiere. Rate mal, wer in der Küche wartet.«


  »Keine Ahnung.«


  »Na, los. Rate!«


  »Die Königin von England.«


  »Noch nicht.«


  Mum machte auf dem Absatz kehrt und schlitterte praktisch den Flur hinunter in die Küche. »Sie ist da!«


  Ich stellte Valentins Stock ab, zog meine Mokassins aus und trottete ihr nach.


  »Sie sieht aus wie eine ersoffene Ratte«, hörte ich sie sagen. »Und bekomm keinen Schreck, wenn du ihr Gesicht siehst.«


  »Warum?«, antwortete eine raue Stimme mit leichtem Cockney-Akzent. »Wenn sie dein Gesicht hat, wird sie eine Schönheit sein.«


  Am Küchentisch saß ein Mann Mitte siebzig, der Dads alten gestreiften Morgenmantel trug. Ich zuckte erschrocken zurück. Einen Moment lang fühlte ich mich in unsere Küche in Tooting an einem Samstagmorgen zurückversetzt, wenn er und Mum gemeinsam das Kreuzworträtsel in der Zeitung lösten.


  Aber natürlich war es nicht Dad.


  Dieser Mann war drahtig, hatte wuschelige weiße Haare und trug eine Brille mit Metallgestell. Er hatte ein markantes Kinn und erinnerte mich ein wenig an die Bulldogge auf Valentins Stock.


  »Du musst Alfred sein.« Ich nickte grüßend.


  »Ich hab dir ja gesagt, sie weiß genau, wer du bist«, sagte Mum.


  »Und sie hat ein Veilchen, genauso wie ein echter Bushman.« Alfred zeigte mir ein Lachen, das die wenigen Zähne offenbarte, die er noch hatte. Vermutlich war der Rest im Boxring verloren gegangen.


  »Aber ich bin keine Bushman«, platzte ich heraus. »Mum ist doch deine Stiefschwester.«


  Mum lachte. »Beachte Miss Muffelkopf einfach nicht.«


  »Setz dich zu uns«, sagte Alfred. »Trink was, damit wir uns kennenlernen. Wie heißt dein Gift?«


  Alfred trank Scotch– Dad war Whiskeytrinker gewesen– und offensichtlich hatte Mum noch eine Flasche im Schrank versteckt gehabt. Alfreds Fingerknöchel waren vernarbt, und er wirkte ausgesprochen gefährlich, was wohl auch daran lag, dass seine beiden Arme von oben bis unten Tattoos von Raubvögeln zierten.


  »Kat trinkt Gin.« Mum schenkte mir ein großes Glas ein. »Ich hab ihr schon alles über dich erzählt.«


  »Aber glaub nicht alles, was du gehört hast.« Alfred zwinkerte Mum zu. »Iris hat sich schon immer gern hübsche Geschichten ausgedacht. Sie hat ein Talent dafür.«


  Mum reichte mir meinen Drink und zog Alfred spielerisch am Ohr. »Setz dich zu uns.«


  Alfred nahm ein Zigarettenpäckchen aus dem Morgenmantel und tastete nach einem Feuerzeug. »Auch eine?«


  »Nein, danke. Wir rauchen nicht«, antwortete ich. »Dad mochte das nicht.«


  »Also, ich hätte gern eine«, sagte Mum und nahm sich eine Zigarette.


  »Seit wann rauchst du denn?«, fragte ich verblüfft.


  Mum nickte Alfred zu. »Siehst du, ich hab dir ja gesagt, dass sie eine Nervensäge ist.«


  Die beiden lachten auf meine Kosten. Alfred zündete Mums Zigarette an. Sie inhalierte tief und hustete dabei nicht einmal. Noch ein Geheimnis meiner Mutter enthüllt! Vermutlich würde ich als Nächstes feststellen, dass sie Kokain schnupfte.


  Der Zigarettenrauch füllte rasch die Küche. Ich öffnete ein Fenster und wedelte den Qualm mit ausholenden Gesten nach draußen.


  »Alfred hat beschlossen, ein paar Tage früher zu kommen«, erklärte Mum.


  »Ich bin von London getrampt. Man weiß nie, wie lange das dauert, aber ich hatte Glück.«


  »Er ist den ganzen Weg von Dartmouth bis hierher gelaufen und wurde vom Regen überrascht. Ich habe ihm ein paar Sachen von deinem Vater gegeben. Seine Kleidung muss ich erst noch waschen.« Mum deutete auf eine schmuddelige Tasche, die in einer Ecke stand. »Das ist Alfreds gesamter Besitz.«


  »Ja«, stimmte er zu. »Mein ganzes Leben befindet sich in dieser Tasche.«


  Ich strengte mich übermenschlich an, freundlich zu bleiben. »War bestimmt ziemlich unangenehm, durch den Regen zu laufen.«


  »Ach was. Ich kann mich nicht beschweren.« Alfred grinste. »Nicht nach all den Jahren im Knast.« Über den Tisch hinweg ergriff er Mums Hand. »Und jetzt bin ich hier, dank Iris.«


  Die beiden blickten sich schweigend an, und ich bemerkte eine echte Zuneigung in ihren Blicken. Mums Augen wurden wässerig. »Du bist die ganze Familie, die ich noch habe, Alfred«, flüsterte sie.


  »Oh, vielen Dank, Mum«, erwiderte ich angefressen. »Ob du’s glaubst oder nicht, du hast auch noch mich.«


  »Du wirst es nicht bereuen, Iris. Das schwöre ich bei meinem Leben. Ich werde dich nicht enttäuschen.«


  »Das wollen wir hoffen«, murmelte ich.


  Alfred sah sich kritisch in der Küche um. »Ich habe noch ein paar Tage Zeit, bevor ich meine Stelle als Stallmeister offiziell antreten muss. Ich dachte, ich könnte ein bisschen streichen. Dir helfen, das Haus hübscher zu machen.«


  »Er hat auch schon das Schloss an der Haustür repariert.« Mum warf mir einen Blick zu, in dem unverhohlen die Botschaft stand: Siehst du, ich habe dir doch gleich gesagt, alles wird gut.


  »Ich dachte, die Maler kommen nächste Woche«, warf ich ein.


  »Bestell sie ab, Iris. Das kann ich machen. Und du konzentrierst dich ganz auf das Schreiben deiner Bücher.« Alfred wandte sich an mich. »Ich habe gehört, euer Nachbar, Eric Pugsley, macht euch Schwierigkeiten?«


  »Was genau hat Mum erzählt?«


  »Sie sagt, er hätte ihr die Hand gebrochen und würde das Gerücht verbreiten, Krystalle Diamond lebe in der Nachbarschaft.«


  »Storm«, korrigierte Mum.


  Alfred lachte. »Siehst du! Ich denke immer nur an Diamanten!«


  Diamanten?


  Alfred saugte an seiner Zigarette und blies eine Rauchwolke aus. »Überlasst diesen Pugsley ruhig mir. Ich werde dafür sorgen, dass er euch keinen Ärger mehr macht.« Er legte den Kopf erst nach rechts, dann nach links und knackte schließlich mit den Knöcheln.


  Mum machte ein zufriedenes Gesicht. »Meinem Alfred kommt man besser nicht dumm.«


  »Ich habe mich mit Eric unterhalten, Mum«, sagte ich. »Er hat mir versichert, dass er dieses Gerücht nicht in die Welt gesetzt hat, und ich glaube ihm.«


  »Ist doch klar, dass er das behauptet!«


  »Dieser Eric soll sich besser in Acht nehmen!« Alfred boxte ein paarmal in die Luft. »Ich hab’s immer noch drauf.« Er sprang auf und hopste Schatten boxend durch die Küche. Seine Turnübung endete rasch in einem Hustenanfall.


  Schwer schnaufend ließ er sich in den Stuhl gleiten. Mum brach in Gelächter aus und gab ihm einen herzlichen Schlag auf den Rücken.


  »Verdammt. Ich muss wohl ein wenig aus der Übung sein. Aber ich bin so froh, hier zu sitzen.« Nun wurden seine Augen wässerig, und als ich Mum ansah, schwammen ihre auch wieder in Tränen.


  »Zum Teufel, Iris«, flüsterte er. »Wo sind nur all die Jahre hin?«


  »Wie lange warst du denn im Gefängnis?«, fragte ich höflich.


  »Das letzte Mal hat man mir ein Zehnerticket aufgebrummt«, antwortete er.


  »Das heißt zehn Jahre, Liebes«, erklärte Mum. »Er hat aber einen Zweidrittelgeier bekommen.«


  »Einen was?«


  »Na, er ist auf Bewährung raus, nach zwei Dritteln der Haftstrafe«, sagte Mum. »Ich lerne jetzt Knastsprache. Das kann ich gut für den dritten Band der Liebende-unter-einem-Unglücksstern-Trilogie verwenden.«


  »Hast du mal eins von Mums Büchern gelesen?«, fragte ich Alfred.


  »Noch nicht. Aber ich werde gleich damit anfangen. Ich wusste schon immer, dass sie mal eine berühmte Schriftstellerin wird.«


  »Und wie du weißt, soll das ein Geheimnis bleiben«, erinnerte ich. »Aus vielerlei Gründen, die du sicher auch kennst. Mums Geld ist einer davon.«


  »Ich weiß, ich weiß.« Alfred deutete mit dem Kopf zu mir. »Ist sie immer so ernst?«


  »Ja«, bestätigte Mum.


  »Kommt ganz nach deinem Frank, was? Kein Sinn für Humor.«


  »Ich habe sehr wohl Sinn für Humor«, erwiderte ich schroff. »Ich halte das hier nur nicht für besonders lustig.«


  »Bleibt, wo ihr seid«, erklärte Mum plötzlich und eilte aus der Küche.


  Alfred betrachtete mich amüsiert. »Keine Sorge, Herzchen. Ich werde mich schon um deine Mum kümmern. Das tun Manager so.«


  »Manager!«


  »Klar, jemand muss doch für ihre Karriere Sorge tragen.« Alfred grinste wieder. »Und Geld ist meine Spezialität.«


  »Da bin ich mir sicher«, erwiderte ich düster. »Ich dachte, du bist hier, um dich um die Pferde zu kümmern.«


  »Ich bin ein Hansdampf in allen Gassen. Ich habe ihr gesagt, dass sie ihr Leben leben muss. Und du deins. Natürlich wird sie dich vermissen, wenn du zurück in den Smog gehst, aber du wirst sie ja besuchen, oder?«


  »Hier. Erinnerst du dich an Jazzbo?« Mum kam mit Jazzbo Jenkins in der Hand zurück. Sie lehnte ihn gegen die Ginflasche auf dem Tisch.


  »Na, da brat mir doch einer einen Storch!«, rief Alfred. »An den kleinen Kerl erinnere ich mich gut.« Er nahm die Maus in die Hand. »Wie hieß Billys Maus noch gleich? Die mit den Stickern von den Piers?«


  »Ella Fitzgerald«, antwortete Mum. »Sie trägt immer noch die Sticker. Das waren noch Zeiten, was?«


  »Hat Mum dir erzählt, wie sie an die Maus deines Bruders gekommen ist?« Die Frage konnte ich mir einfach nicht verkneifen.


  »Darüber müssen wir doch nicht jetzt reden, Katherine«, erwiderte Mum scharf.


  Alfreds Augen schwammen schon wieder in Tränen. Allmählich erschöpfte mich die Rührseligkeit in diesem Zimmer.


  »Ich bin froh, dass du die Mäuse behalten hast«, sagte er. »Zugegeben, ich habe Billy einen Waschlappen genannt, weil er ein Stofftier hatte, aber… erinnerst du dich noch an die Haselmäuse von Honeychurch?« Er wischte sich über die Augen und schüttelte den Kopf. »Als wir Kinder waren, haben Billy und ich stundenlang im Cavalierhain verbracht und gehofft, die Kerlchen zu sehen. Armer Billy.«


  Mum beugte sich über den Tisch und drückte Alfreds Hand. »Alfred war bei ihm, als Billy an dem Aneurysma auf dem Blackpool Pier starb, Kat.«


  »Er ist direkt vor meinen Füßen umgekippt«, sagte Alfred.


  »Ich weiß.« Zerknirscht biss ich mir auf die Lippe. »Tut mir leid. Das muss schrecklich gewesen sein.«


  Alfred verlor sich eine Weile in seinen Gedanken, ehe er unvermittelt sagte: »Die alte Countess konnte mich nie leiden.«


  »Dann wollen wir mal hoffen, dass du sie dazu bringst, ihre Meinung zu ändern«, entgegnete ich. »Du weißt hoffentlich, dass sie keine Ahnung von deinem Vorstrafenregister hat. Mum hat ihr erzählt, dass du in den letzten Jahrzehnten mit Zirkuspferden in Spanien gearbeitet hast.«


  »Ich sag ja, Iris ist gut im Erfinden von Geschichten.«


  »Er kann gut mit Tieren umgehen. Nicht nur mit Pferden«, verkündete Mum. »Früher haben wir ihn deswegen Dr.Dolittle genannt.«


  »Du hast also nie in einem Zirkus gearbeitet?«


  »Doch, natürlich.« Alfreds Miene verhärtete sich. »Da habe ich ja den Schweinehund Ralph Jackson kennengelernt.«


  »Du meinst William«, sagte ich. »Hier in Honeychurch kennt man ihn als William.«


  »Katherine!« Mum warf mir einen warnenden Blick zu. »Das ist doch Schnee von gestern…«


  »Da bin ich anderer Ansicht.« Alfreds Augen sprühten Blitze. »Ich weiß, dass sich dieser verdammte Ralph Jackson für meinen armen toten Bruder ausgegeben hat. Dieser Mistkerl. Hat sich selbst den stärksten Mann der Welt genannt. Dabei wäre ›größter Lügner der Welt‹ der passendere Ausdruck gewesen! Er war kein guter Freund von Billy, sondern bloß ein angeberischer Muskelprotz. Moment mal…« Er drehte sich zu Mum um. »Bist du auf die Weise an Ella Fitzgerald gekommen?«


  »Kann man so nicht sagen«, wich Mum aus.


  Alfreds Miene versteinerte. »Er hat also nicht nur Billys Namen gestohlen, sondern auch seine Maus? Er hat Ella Fitzgerald geklaut?«


  Ich schnaubte verächtlich. Ich konnte nicht anders. »Der stärkste Mann der Welt und seine kleine Spielzeugmaus.«


  »Katherine!«, wies mich Mum zurecht. »Und schnaub nicht, das ist so unattraktiv…«


  Alfred hämmerte mit beiden Fäusten auf den Tisch. »Wenn ich das Rabenaas je zwischen die Finger bekomme, werde ich…«


  »Wirst du nicht…«, erwiderte Mum.


  »Warum nicht?«


  »Er sitzt im Gefängnis«, erklärte ich.


  Alfred musterte mich neugierig. »Wo?«


  »Sag es ihm nicht«, fuhr Mum dazwischen. »Mach keine Dummheiten, Alfred.«


  Alfred ließ schon wieder die Finger knacken. »Ich find’s raus. Ich habe Freunde, die dafür sorgen können, dass sein Aufenthalt, wie soll ich es ausdrücken, angenehmer verlaufen wird.«


  »Keine gute Idee«, warf ich ein. »Edith mag William, also Ralph… oh, um Himmels willen, für uns ist er William.«


  »Für mich nicht«, verkündete Mum. »Für mich wird er immer Ralph bleiben, das schwöre ich.«


  »Aha, und wer lügt jetzt?«, rief ich. »Also, was ich sagen wollte, Alfred, wenn du einen guten Eindruck im Herrenhaus machen willst, behältst du deine Meinung über William besser für dich.«


  »Oh! Hört sie euch an!«, höhnte er.


  »Ich glaube, Kat hat recht«, stimmte Mum mir zu. »Das wäre besser.«


  »Na schön. Ich versuch’s.« Alfred nickte. »Aber ich kann nichts versprechen.«


  Das Ganze entwickelte sich allmählich zu einer Farce. Hier saß meine Mutter, die ihren Stiefbruder Alfred Bushman eingeladen hatte, für Edith zu arbeiten, die Alfred nicht ausstehen konnte. Und nicht nur das. Alfred sollte als Stallmeister »zeitweise« Ralph Jackson alias William alias Billy ersetzen– ausgerechnet den Mann, der die Frechheit besessen hatte, sich für Alfreds toten Bruder Billy auszugeben. Ich kam mir schon wieder fast wie in einer Folge von Downton Abbey vor.


  Der Gedanke brachte mich zum Lachen.


  Die beiden schauten mich überrascht an. »Seht ihr!«, sagte ich. »Ich habe sehr wohl Sinn für Humor!« Und ich stand auf. »Wenn ihr mich bitte entschuldigen wollt. Ich überlasse euch euren Erinnerungen. Ich muss ein paar Anrufe erledigen.«


  »Schenk dir noch ein Glas ein, Alfred, Lieber«, sagte Mum. »Kat und ich werden dir dein Bett auf dem Sofa im Wohnzimmer zurechtmachen.«


  »Warum wohnt er nicht in Williams Apartment über dem Stallhof?«


  »In der Bude dieses räudigen Hundes schlafe ich nicht!« Alfred verschränkte die Arme vor der Brust. »Damit würde ich Billys Andenken besudeln. Deine Mum sagt, dass ich dein Zimmer haben kann, wenn du weg bist. Für heute Nacht reicht mir aber auch die Couch.«


  Mum folgte mir aus der Küche und schloss die Tür. »Wo sind sie?«, flüsterte sie.


  »Was?«


  »Die fünftausend Pfund!«


  »Fünftausend Pfund!«, rief ich. »Ich dachte, es seien ein paar Hundert.«


  »Sei leise!« Mum deutete zur Küche. »Damit Alfred nichts davon mitbekommt. Er hat Ohren wie eine Fledermaus.«


  »Warum soll er nichts davon erfahren?«


  Mum steuerte mich zur Treppe und senkte die Stimme. »Er bekommt einen Herzanfall, wenn er herausfindet, dass ich einen Teil des Geldes hier habe.«


  »Ich dachte, es ist deins und du könntest damit tun, was du willst. Außerdem ist er doch dein Manager.«


  »Ja, ja, aber die Sache ist die…« Mum zögerte kurz, ehe sie fortfuhr. »Alfred hat mich angewiesen, alle Abhebungen durch seinen äh… Kontakt… vornehmen zu lassen. Er wollte nicht, dass ich selbst zur Bank gehe.«


  »Du solltest also nicht nach Jersey fahren?«


  »Ja. Nein.«


  Ich verdrehte die Augen. »Aber du hast seine Anweisungen natürlich ignoriert.«


  »Katherine, bitte!« Mum packte mich fest am Arm. Es tat weh. »Sag nichts. Versprich mir das.«


  »Warum? Was könnte er schon tun?«


  »Du kennst Alfred nicht.«


  »Du darfst meinen Arm ruhig wieder loslassen.« Ich schob ihre Finger weg. »Also, ehrlich gesagt mache ich mir Sorgen wegen dieser Sache. Wie es aussieht, gab es einen guten Grund, warum Dad Alfred nicht im Haus haben wollte. Bist du sicher, dass du ihm vertrauen kannst? Er ist ein Krimineller, der mehr als einmal gesessen hat.«


  »Er will einen Neuanfang machen. Und jetzt sag endlich, wo ist mein Geld?«


  »Irgendwo auf dem Anwesen«, gestand ich matt.


  Mum japste nach Luft. »Du hast es verloren!«


  »Nicht verloren. Es ist nur verlegt. Es taucht bestimmt wieder auf«, entgegnete ich, obwohl ich mir da gar nicht so sicher war.


  »Das ist deine Schuld.«


  »Du hast doch das Päckchen weggetreten.«


  »Du hättest es fangen sollen.« Mum blickte mich finster an. »Und was soll ich jetzt machen?«


  »Genieß den Abend mit deinem Bruder. Morgen suche ich noch mal, versprochen.«


  Mum biss sich auf die Lippe. »Davon darf Alfred nichts erfahren, das wäre katastrophal.«


  »Ich weiß.«


  Als ich meine Handtasche hochhob, polterte Valentins Stock zu Boden.


  »Ist das Valentins Stock?«, fragte Mum.


  »Ja.«


  Sie erschauerte. »Hm. Irgendjemand ist über mein Grab gelaufen.«


  »Sag so was nicht.«


  »Warum? Was ist passiert?«


  »Ich weiß, dass du Valentin nicht magst, Mum, aber ich habe das ungute Gefühl, dass irgendetwas geschehen ist.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Ich habe seinen Stock gefunden, und sein Auto stand verlassen vor dem Tor auf dem Hopton’s Crest. Und als ich heute Abend wieder dort vorbeikam, war es weg.«


  »Hast du es schon auf seinem Handy probiert?«, fragte sie.


  »Natürlich. Seine Mailbox ist voll, also suche nicht nur ich nach ihm. Ich war im Hare & Hounds, und da hat man mir gesagt, Valentin sei mit dem Taxi zum Bahnhof gefahren.«


  »Und?«


  »Warum sollte Valentin auf den Hopton’s Crest fahren und sich von dort ein Taxi rufen? Warum hat er sein Auto nicht einfach beim Hare & Hounds stehen lassen und sich von da abholen lassen? Er hatte Gepäck. Und Eric hat das Auto schon in aller Frühe dort stehen sehen.«


  »Wenn du mich fragst, sieht das aus, als hätte er feige gekniffen«, stellte Mum fest. »Du hast selbst gesagt, dass er aus der Versammlung weggerannt ist.«


  »Ja, aber…«


  »Fragen wir Alfred.« Mum griff nach dem Stock. »Er ist ein gutes Medium.«


  »Mum!«, rief ich, aber sie war schon auf dem Weg in die Küche und drückte den Stock in Alfreds Hände.


  »Wer ist Valentin?«, fragte er.


  »Kats neuer Freund«, erklärte Mum.


  »Er ist nicht mein neuer Freund.«


  »Sie hat David Wynne abserviert.«


  »Wer ist David Wynne?«


  »Der Kunstdetektiv. Ich hab dir doch von ihm erzählt.«


  »Ruhe, bitte. Ich muss mich konzentrieren.« Alfred schloss die Augen und tastete langsam mit den Fingerspitzen über den Stock.


  Ich sah Mum an und flüsterte: »Was macht er da?«


  »Wart es ab«, flüsterte sie zurück.


  Alfred öffnete abrupt die Augen. »Ist er einen blauen Suzuki gefahren?«


  »Woher weißt du das?«, fragte ich scharf.


  »Ich habe ihn gesehen. Ein verdammter Abschleppwagen ist direkt neben mir mit vollem Karacho durch eine Pfütze gefahren, und der hatte ein blaues Auto am Haken. Er hat mich von oben bis unten vollgespritzt. Deshalb trage ich jetzt den Schlafanzug von deinem Dad.«


  »Um wie viel Uhr war das?«, fragte ich.


  Alfred zuckte mit den Schultern. »So gegen vier.«


  Zu der Zeit war ich gerade im Pub. Das erklärte zumindest, warum das Auto jetzt fort war. Wer wohl den Abschleppwagen gerufen hatte? Edith hatte am Morgen mit Eric darüber gesprochen, aber Eric wäre bestimmt selbst zum Hopton’s Crest gefahren, um den Wagen abzuschleppen. Außerdem hätte er das sicher erwähnt.


  Ganz plötzlich warf Alfred den Stock von sich.


  Mum schrie entsetzt auf. »Was ist los?«


  »Kann nicht atmen!« Alfred sprang auf, seine Augen traten vor. Er griff sich an die Kehle. »Kann nicht atmen!«


  Mum packte mich am Arm. »Tu was, Kat!«, schrie sie. »Hilfe!«


  Ich versuchte ihn festzuhalten, aber Alfred schob mich zur Seite und ging Luft schnappend zu Boden. Genauso schnell, wie der Anfall gekommen war, war er auch wieder vorüber.


  »Oh mein Gott!«, rief Mum. »Was ist denn los?«


  »Ich glaube, er hatte einen Krampfanfall«, sagte ich besorgt. »Ist das schon mal passiert?«


  Alfred lächelte schwach. »Wo bin ich?«


  »In der Küche deiner Schwester«, antwortete Mum. »Du hast plötzlich keine Luft mehr bekommen.«


  Wir halfen Alfred auf die Füße und dann zu einem Stuhl. Mum hielt ein Glas Scotch unter seine Nase.


  »Du hattest eine Vision, oder?«, fragte sie.


  Alfred nickte. »Wasser. Schlamm…«


  »Wo?«, wollte ich wissen. »Hier?«


  »Was hast du gesehen, Alfred?«


  »Den Tod«, flüsterte er.


  »Wen hat es getroffen? Einen Mann? Eine Frau?«, drängte Mum. »Eine Truppe Puritaner?«


  »Hör auf zu quasseln, Iris.« Alfred strich wieder über den Stock. »Mir geht’s nicht so gut.«


  Sein Gesicht war aschfahl geworden.


  »Natürlich nicht.« Mum wandte sich flüsternd an mich. »Das ist immer so, wenn er eine Vision gehabt hat.«


  »Sollen wir die Polizei rufen?«, flüsterte ich zurück.


  »Und was sagen wir denen?« Mum sah mich skeptisch an.


  Zwei Pieptöne aus meiner Handtasche kündigten eine SMS an.


  »Das ist bestimmt Dylan.« Mum verdrehte die Augen.


  »Wer ist Dylan?« Alfred drehte sich zu uns um.


  »Mum nennt meinen Exfreund David gerne Dylan«, erklärte ich, während ich in der Tasche nach meinem Handy fischte.


  »Warum?«


  »Keine Ahnung. Vermutlich, weil sie weiß, dass es mich ärgert.«


  Es piepte ein drittes Mal. Ich zog mein iPhone heraus und blickte überrascht auf das Display.


  Es zeigte drei SMS-Nachrichten an.


  Die erste bestand nur aus einem Buchstaben, einem »k«. Die zweite aus einem »j«, und die dritte lautete: »Hallo, alles ok.« Mehr nicht.


  »Eine Nachricht von Valentin. Es geht ihm gut«, sagte ich knapp. »Tut mir leid für den Wirbel.«


  »Oh, Katherine!« Mum klang verärgert. »Du und deine blühende Fantasie.« Sie zog Alfred erneut liebevoll am Ohr. »Und du und deine Visionen.«


  Unerklärlicherweise war ich völlig durcheinander. »Tut mir leid. Entschuldigt mich.« Ich stürmte aus der Küche.


  Mum holte mich auf der Treppe ein. »Kat, Liebes, warte. Ist alles in Ordnung?«


  »Es geht mir gut«, wiegelte ich rasch ab. »Lass mich bitte einfach nur in Ruhe.«


  Mum war sofort an meiner Seite. »Ich bin deine Mutter. Ich seh doch, wenn es dir nicht gut geht.«


  Tränen brannten mir in den Augen. »Ich bin so dumm. Das ist alles schon so lange her. Und es geht gar nicht um Valentin!«, rief ich. »Ich war nicht mal verliebt in ihn!«


  Mum drückte mich sanft auf die Stufe hinunter und setzte sich neben mich. Sie legte mir einen Arm um die Schultern, und ich spürte, wie eine Träne über meine rechte Wange lief. Was war heute nur los?! Diese ganze Heulerei!


  »Du musstest wieder an diese scheußliche Tragödie denken, nicht wahr?«, sagte Mum sanft.


  »Ich war so dumm«, wiederholte ich.


  Jem war mein erster Freund gewesen, und mit siebzehn die Liebe meines Lebens. Er war mit seinem Motorrad auf dem Weg zu mir gewesen, kam aber nie an. Kurz zuvor hatten wir kindischerweise am Telefon gestritten, weil Dad mir verboten hatte, auf Jems Motorrad zu steigen. Jem hatte gesagt, ich müsse mich zwischen ihm und meiner Familie entscheiden. Natürlich habe ich Jem gewählt, weil ich jung und verliebt war und mir ein Leben ohne ihn nicht vorstellen konnte. Ich schrieb meinen Eltern eine Nachricht, packte eine Tasche und stahl mich aus dem Haus, um mit Jem durchzubrennen. Zwei Stunden lang wartete ich am Ende der Straße auf ihn, aber er kam nicht. Ich dachte, er hätte seine Meinung geändert und trottete niedergeschlagen nach Hause, um mich der Standpauke meiner Eltern zu stellen. Dad war fuchsteufelswild und verbot mir den Umgang mit ihm. Erst zwei Tage später, als seine Mutter meine anrief, erfuhr ich, dass Jem bei einem Unfall ums Leben gekommen war.


  »Damals hatte ich auch so ein mulmiges Gefühl, wie eine Vorahnung, Mum«, flüsterte ich.


  »Dann gehen wir morgen früh gleich als Erstes zur Polizei«, sagte sie brüsk. »Komm, wir sehen uns jetzt was Lustiges an. ›Walk of Shame– die peinlichen Familiengeheimnisse der Stars‹, das kommt in zehn Minuten.«


  »Du weißt wirklich, wie man mich aufmuntern kann«, sagte ich sarkastisch und verzog das Gesicht. »Ich hasse diese Sendung.«


  Walk of Shame war eine Reality-TV-Sendung, die von meiner Erzfeindin und Davids getrennt lebender Frau Trudy Wynne moderiert wurde. Darin wurden Promis aufs Korn genommen und absichtlich gedemütigt, indem man ihre Leichen im Keller vor aller Welt enthüllte. Die Sendung sprühte nur so vor Gift und schadenfroher Gehässigkeit, weshalb ich es rundheraus ablehnte, sie mir anzuschauen.


  »Wie würde es dir gefallen, wenn deine peinliche Vergangenheit vor Millionen von Zuschauern ausgebreitet wird, damit sie über dich lachen können?«


  »Jetzt sei nicht so theatralisch«, sagte Mum. »Das ist doch alles nur Show nach Drehbuch.«


  »Ich habe dir doch schon gesagt, dass das nicht stimmt. Trudy würde richtig feiern, wenn sie mich und all deine kleinen dunklen Geheimnisse vorführen könnte. Hast du daran schon mal gedacht?«


  »Deshalb willst du Alfred nicht hierhaben«, stellte Mum fest. »Du befürchtest, dass deine Verwandtschaft mit einem Kriminellen herauskommt.«


  »Ich bin ja gar nicht mit ihm verwandt«, erwiderte ich gereizt.


  »Wo liegt dann das Problem?«


  »Es könnte ja sein, dass Trudy die Sache mit der Schaukampftruppe herausfindet– und auch, dass du in Wahrheit Krystalle Storm bist, die so gerne Ausflüge auf die Kanalinseln macht, um Geld ins Land zu schmuggeln.«


  Mum fiel die Kinnlade herunter. »Tja, so ausgedrückt würde mir das wohl nicht sehr gefallen. Aber mal ernsthaft, Liebling, die Promis in ihrer Sendung sind wirklich schrecklich. Die haben es nicht anders verdient.«


  Ich stand auf. »Sind wir uns jetzt einfach einig, dass wir uns nicht einig sind. Jeder hat ein Recht auf Privatsphäre.«


  »Wenn du das sagst.« Auch Mum erhob sich. »Jedenfalls klingst du schon viel fröhlicher.«


  »Mir geht’s gut. Ehrlich.«


  »Abendessen um acht. Alfred will kochen.«


  »Und was? Porridge?«


  Zurück in der Abgeschiedenheit meines Zimmers sank ich aufs Bett und fragte mich, ob ich auf Valentins kurze Nachricht reagieren sollte. Schließlich hatte er seinen Stock gar nicht erwähnt. Ich entschied mich jedoch dagegen. Morgen fand die Auktion statt, und er hatte vorgehabt zu kommen. Ich würde ihm den Stock einfach dort zurückgeben. Je eher ich ihn los wurde, desto besser. Möglicherweise hatte Alfred recht und das verflixte Ding strahlte tatsächlich eine seltsame Energie aus.


  Meine Gedanken wanderten zu Mum und ihren fünftausend Pfund. Morgen würde ich weitersuchen müssen. MrChips hatte ganz sicher seine Lieblingsplätze, an denen er seine Schätze vergrub. Vielleicht kannte Edith die Verstecke oder hatte zumindest eine Ahnung, wo sie sich befinden konnten. Zuerst aber musste ich noch etwas anderes erledigen.


  Ich verließ mein Zimmer und lauschte. Aus der Küche drangen der Ruf »Schnapp« und Gelächter zu mir hoch. Wer in aller Welt spielte heute noch Schnipp Schnapp? Es machte mich jedoch froh, Mum so glücklich lachen zu hören.


  Ich entdeckte die Stange hinter ihrer Schlafzimmertür und die Leiter unter ihrem Bett.


  Rasch öffnete ich die Deckenluke, kletterte die Leiter hoch und hievte mich auf den Dachboden. Mum hatte eine Taschenlampe gegen einen der Balken geklemmt. Die Dielenbretter lagen in großen Abständen und nur lose über den Balken. Alles sah ziemlich gefährlich aus. Nur ein Fehltritt, und Mum hätte durch die Decke fallen können.


  Die Dachschräge zog sich bis zum Boden. In der hintersten Ecke entdeckte ich einen Lederkoffer mit Zahlenschloss. Vorsichtig krabbelte ich darauf zu. Mit eingezogenem Kopf achtete ich darauf, dass ich mit den Knien auf den Brettern blieb, dann zog ich den Koffer unter der Schräge heraus.


  Ich wusste, dass es falsch war, aber ich musste einfach wissen, was sich darin befand.


  Ein plötzlicher Ausbruch von Gelächter drang zu mir, gefolgt von Alfreds Indianergeheul. Ich überlegte kurz und stellte dann das Hochzeitsdatum meiner Eltern im Schloss ein. Der Koffer sprang sofort auf. Mum war so berechenbar.


  Ich öffnete den Deckel und ließ den Schein der Taschenlampe über den Inhalt schweifen.


  »Oh. Mein. Gott!«


  Der Koffer war voller Bündel mit Zwanzig-, Fünfzig- und Hundertpfundscheinen. In einer Tasche an der Seite steckte eine Rolle leerer blauer Schnellverschlussbeutel, die mit einem Gummiband zusammengehalten wurden.


  Mum hatte definitiv mehr als einen oder zwei Ausflüge nach Jersey gemacht. Ich konnte nicht einmal annähernd schätzen, wie viel Geld sich in dem Koffer befand.


  Offenbar war ihre Autorenkarriere äußerst lukrativ, und das erfüllte mich mit Stolz.


  Als ich jedoch den Deckel schloss, das Zahlenschloss wieder verstellte und den Koffer unter die Dachschräge zurückschob, verstand ich, warum Mum der Gedanke, dass ich zur Polizei ging, nicht gefiel. Zum Glück hatte Dad nichts von alldem gewusst. Kein Wunder, dass er Alfred aus Mums Leben verbannt hatte– aber nun war Alfred zurück.


  Ich war völlig durcheinander. Wie konnte ich sie jetzt noch allein lassen und zurück nach London fahren?
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  Am nächsten Morgen schillerte meine Wange in hässlichen Gelbtönen, allerdings war sie auch abgeschwollen. Mit Leidensmiene hatte ich Alfred erlaubt, mir ein altes Hausmittel aufzutragen, worauf er MrsCroppers rohes Steak mit einer übel riechenden Kräuterpaste eingerieben und mir aufs Gesicht gedrückt hatte. Eine Stunde lang musste ich damit auf dem Boden liegen.


  Alfred gab sich wirklich Mühe, sich einzuschmeicheln. Am Vorabend hatte er ein ziemlich gutes Abendessen gekocht, danach das Geschirr gespült und Mums Füße massiert.


  Noch nie hatte ich meine Mutter so fröhlich erlebt, und mir wurde mit einem Schlag klar, dass sie sich vermutlich ziemlich einsam gefühlt hatte. Ich fragte mich, ob sie wohl auch während ihrer Ehe einsam gewesen war.


  Mum hatte immer behauptet, dass sie wegen Dads Arbeit als Steuerprüfer keine engen Freunde gehabt hätte, aber das kaufte ich ihr nicht ab. Meine Eltern waren nie besonders gesellige Menschen gewesen; Dad hatte seinen Schrebergarten und den Rotary Club, und Mum hatte ihre Migräne gehabt, die, wie ich nun wusste, nur ein Vorwand gewesen war, um heimlich an ihren Romanen zu schreiben.


  Ich steckte meinen Laptop, das Handy und Glücksbringer Jazzbo Jenkins in die Tasche und beschloss, nachher bei der Polizeistation zu halten– einfach nur, um mir ein ruhiges Gewissen zu verschaffen. Vielleicht hatte jemand das Geld abgegeben.


  Meine gute Laune verflog sofort, als ich nach unten kam. Der Flur war mit dem Sofa verbarrikadiert; Kissen und Bettzeug lagen noch darauf.


  Alfred, der in einem von Dads alten Overalls steckte, die Ärmel und Hosenbeine hochgekrempelt, schleppte eine Kiste voller Bücher aus dem Wohnzimmer. Er stellte sie auf den Bettenberg, von dem sie natürlich prompt runterrutschte. Die Bücher polterten auf den Boden.


  »Guten Morgen! Wie schön, dass dein Gesicht besser aussieht«, grüßte Alfred und kickte die Bücher unter das Sofa. »Schau dir ihr Gesicht an, Iris.«


  Mum erschien mit einer Lampe, die sie auf die unterste Stufe der Treppe stellte.


  »Was macht ihr denn da?«, fragte ich.


  »Schau’s dir an«, antwortete Mum.


  Ich folgte ihr ins Wohnzimmer und musste einen Entsetzensschrei unterdrücken. Die Möbel waren in die Mitte des Raums gerückt und mit Laken abgedeckt. Die Kisten, die wir erst vor ein paar Wochen ausgepackt hatten, waren wieder mit allerlei Schnickschnack gefüllt. In zwei schwarzen Müllsäcken bauschten sich die Vorhänge.


  »Wir räumen so viel wie möglich raus«, sagte Mum mit leuchtenden Augen. »Alfred will renovieren.«


  »Ich dachte, er soll für Edith in den Ställen arbeiten. Das ist doch schon ein Vollzeitjob.«


  »Aber er fängt doch erst am Samstag an«, erwiderte Mum. »Heute ist Mittwoch. Außerdem braucht er nur einen Tag dafür.«


  »Nur einen Tag.« Skeptisch hob ich eine Augenbraue. »Das bezweifle ich.«


  »Und sie fängt schon wieder an.« Alfred zwinkerte Mum zu. »Sie sieht immer nur schwarz.«


  »Was ist denn mit den Wänden?«, rief ich. »Die Tapete muss doch erst mal runter, das ist an sich schon eine Menge Arbeit. Und wer weiß, wie es untendrunter aussieht. Vermutlich ist alles voller Löcher, die erst mal aufgefüllt werden müssen.«


  »Oh ihr Ungläubigen«, scherzte Alfred.


  »Und seht euch nur die Fensterrahmen an.« Ich deutete auf die abblätternde Farbe. »Die muss man abschmirgeln. Die Sockelleisten übrigens auch.«


  »Unfug«, widersprach Alfred. »Das sieht doch noch gut aus.«


  »Ich hole Franks Farbwanne und die Pinsel«, sagte Mum. »Ich wusste ja, dass wir die noch brauchen können.«


  »Dad hat immer Wochen für die Renovierung eines Zimmers gebraucht, selbst wenn es so klein war wie das hier«, warf ich ein.


  »Katherine! Hör um Himmels willen auf zu meckern.« Mum blickte mich finster an. »Kann ich dich kurz in der Küche sprechen?«


  »Falls der Hindernisparcours es zulässt, ja.«


  In Carriage House waren die Etagen L-förmig; ein schmaler Flur führte von der Haustür zur Treppe. Rechts davon lag das Wohnzimmer, am anderen Ende die Küche und ein schmales Esszimmer, in dem immer noch bergeweise nicht ausgepackte Kisten vom Umzug standen. Der Eingang zur Remise, in der es Platz für vier Kutschen und Ställe für vierundzwanzig Pferde gab, lag im Knick des Ls. Außerdem befand sich dort eine Toilette und ein Raum, der früher als Aufenthaltsraum für die Stallburschen genutzt wurde und von dem aus eine Wendeltreppe in die ehemaligen Schlafquartiere führte.


  Wir quetschten uns am Sofa, einem leeren Regal und dem daran angelehnten Couchtisch vorbei und gingen in die Küche.


  »Willst du in diesem Chaos leben?«, fragte ich.


  »Daran bin ich gewöhnt. Weißt du nicht mehr, dass dein Vater ständig am Renovieren war?«


  Daran erinnerte ich mich sehr wohl. Unser Haus roch immer nach frischer Farbe und Terpentin. Sobald Dad ein Zimmer in seinem Lieblingsmagnolienton fertig gestrichen hatte, fing er mit einem anderen an. Unser Zuhause war jederzeit makellos gewesen, und ich wusste, dass Mum das so gefiel.


  »Was ist denn mit Baxter und Sohn, den Malern? Du hast doch schon eine Anzahlung geleistet.«


  »Alfred besteht nun mal drauf«, sagte Mum. »Es ist seine Art, sich zu bedanken. Katherine, wirst du…«


  »Ja, ich mache mich auf die Suche nach deinem Geld.«


  »Vielleicht hat Eric es ja eingesteckt– oder Patty«, mutmaßte Mum. »MrChips treibt sich doch immer in diesem Teil des Anwesens herum.«


  »Ich glaube eher, er hat es in einem Kaninchenbau verbuddelt.«


  »Kannst du Patty nicht mal fragen?«


  Ich schnaufte. »Okay. Na gut.«


  »Ich soll Benedict heute eine Vorauszahlung geben…«


  »Glaubst du nicht, du solltest warten, bis er dir einen Kostenvoranschlag vorgelegt hat?«


  »Ich vertraue ihm.«


  »Er will einen Hubschrauber mieten.«


  »Ich weiß. Eine ausgezeichnete Idee. Ich bin noch nie in einem Hubschrauber geflogen.«


  »Hast du mal mit deinem Manager über all das gesprochen?«


  Mum zögerte. »Das hatte ich eigentlich nicht vor.«


  »Alfred wird sowieso von deiner ›Spende‹ erfahren, vor allem, wenn er sich auch in der Kampagne engagiert.«


  »Oh.« Mum machte ein bestürztes Gesicht.


  »Und du brauchst ganz sicher mehr Geld aus Jersey«, fügte ich verschmitzt hinzu, obwohl ich wusste, dass sie eine ganze Weile nicht dorthin musste– angesichts der Menge, die sich in dem Koffer befand.


  »Was soll ich denn machen?«, fragte sie.


  »Warum wartest du nicht, bis du mit Alfred darüber gesprochen hast. Sag Benedict einfach, dass du das Geld so schnell nicht auftreiben kannst. Lavinia hat von einem Sparkonto gesprochen. Soll sie sich doch zuerst von ihrem Geld trennen.«


  Mum seufzte tief. »In Ordnung. Ich rufe Ihre Ladyschaft an und sag ihr, dass sich eine Verzögerung ergeben hat.«


  »Gut. Ich seh dich dann später.«


  »Oh, warte.« Mum nahm einen Brief von der Kommode. »Das hier kam heute Morgen für dich an.«


  Ich betrachtete die Handschrift und die Briefmarke auf dem Umschlag. »Der ist von Harry«, stellte ich fest. »Wahrscheinlich hat er ihn gleich nach der Ankunft im Internat geschrieben.«


  Die Mitteilung war kurz und bündig.


  Stanford, schick schnell Hilfe. Die Wachen sind grausam. Meine Mitgefangenen sind Spione. Mein Bett ist hart und mein Kissen klumpig. Ich hasse es hier. Biggles.


  P. S. Bitte pass auf Thunder und die Mäuse auf.


  »Das arme Kind«, sagte ich und reichte Mum den Brief. »Ich wünschte…«


  »Misch dich da nicht ein, Katherine«, warnte sie. »Er ist nicht dein Sohn. Schreib ihm einen fröhlichen, aufmunternden Brief zurück.«


  Ich wusste, dass sie recht hatte, und trotzdem machte ich mir Gedanken.


  Wir kletterten über die Möbel und Kisten zur Haustür.


  »Was hast du vor?«, wollte Mum wissen.


  »Das habe ich doch gesagt. Ich mache mich auf die Suche nach dem Geld.«


  »Pst!«, zischte sie und deutete zum Wohnzimmer. »Sprich nicht so laut.«


  »Und danach fahre ich nach Dartmouth. Gestern habe ich es nicht mehr geschafft. Meine Immobilienmaklerin hat mir wegen des Grundstücks in Shoreditch eine Mail geschickt.«


  »Hast du das gehört, Alfred? Shoreditch!«, rief Mum. »Kannst du dir vorstellen, dass jemand freiwillig in Shoreditch wohnen möchte?«


  Alfred steckte den Kopf aus dem Wohnzimmer. »Was es nicht alles gibt! Manche Leute würden ihren rechten Arm dafür geben, aus dem East End wegziehen zu können.«


  »Die Dinge haben sich in den letzten zehn Jahren geändert«, widersprach ich. »Der Laden ist in der Nähe des Spitalfields Market.«


  »Spitalfields Market!« In gespieltem Erstaunen schüttelte Alfred den Kopf. »Hol mich der Teufel. Jack the Ripper hat dort sein Unwesen getrieben! Was ist nur aus der Welt geworden?«


  Ich sagte Mum, dass ich sie um zwölf Uhr zu der Auktion abholen würde, und machte mich aus dem Staub.


  Der Tag war erneut stürmisch und die Wolken segelten über einen wasserblauen Himmel. Am Horizont erstreckte sich ein Regenbogen.


  Ich erinnerte mich daran, wie ich Dad einmal dazu überredet hatte, einem Regenbogen nachzujagen. Damals war ich acht Jahre alt, und wir machten Ferien im Lake District. Mum hatte mal wieder ihre »Migräne«, aber Dad tat mir den Gefallen, und so stiefelten wir zu zweit los. Auf jedem Gipfel sahen wir die schillernden Farben vor uns, eine Illusion, immer verlockend nah wirkend und doch außer Reichweite. Zwar wusste ich auch als Kind schon, dass ganz sicher kein Topf Gold am Ende des Regenbogens auf uns warten würde, und dennoch hoffte ich, dass wir den Regenbogen einfangen könnten und ich als erster lebender Mensch den Beweis für die Legende erbringen würde.


  Ich schickte einen Wunsch ins Universum. Bitte lass mich Mums Geld finden.


  Als ich mich Bridge Cottage näherte, entdeckte ich Benedicts Prius auf dem Hügel neben dem Tor, das Edith und ich gestern passiert hatten. Ich parkte vor Pattys Cottage. Nachdem ich die Pforte zum Hof aufgestoßen hatte, bemerkte ich einen schwarzen Müllsack in der Ecke, in dem ganz obenauf eine zusammengeknüllte blaue Plastiktüte lag.


  Mein Magen schlug Purzelbäume. Ich griff mir den Beutel, doch leider war er leer. Ich war mir jedoch sicher, dass er meiner Mutter gehörte.


  Und ich hatte gestern den Eindruck gehabt, dass Patty etwas verschwieg, obwohl sie natürlich nicht wissen konnte, dass das Geld meiner Mutter gehörte. Dass sie gerade erst ihre Mutter verloren hatte, machte es entsetzlich unangenehm, die Sache anzusprechen.


  Ich klopfte an die Tür und hoffte insgeheim, dass sie nicht zu Hause sein würde. Doch im nächsten Augenblick stand sie vor mir.


  Und zum ersten Mal sah ich Patty lächeln.
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  »Kommen Sie rein.« Patty, dieses Mal in ein grelles türkisfarbenes Strick-Outfit gehüllt, wich einen Schritt zur Seite.


  »Ich wollte nur mal sehen, wie es Ihnen geht.« Zögernd betrat ich das Haus, dessen Innenräume ich nur mit dem Ausdruck »Messie-Paradies« beschreiben kann. Der unangenehme Gestank von Kohl, gebratenem Bacon und Moder stieg mir in die Nase.


  »Ist das die wundervolle Katherine?«, hörte ich eine vertraute Stimme. Gleich darauf kam Benedict aus einem der Zimmer.


  »Oh, hallo.« Ich war perplex. Zwar hatte ich seinen Wagen bemerkt, aber nicht damit gerechnet, dass er Patty besuchen würde.


  »Ihr Gesicht sieht heute schon viel besser aus«, meinte er. »Vielleicht können wir unser kleines Fotoshooting schon am Freitag nachholen. Sollen wir in die Küche gehen, Patty?«


  »Ja. Ja, natürlich. Hier lang«, sagte sie.


  Wir folgten Patty durch das schäbige zweistöckige Vierzimmer-Cottage, das alles andere als einladend wirkte. Dieser Eindruck wurde noch dadurch verstärkt, dass die Vorhänge halb zugezogen waren, wodurch kaum Licht in die trübselige Behausung drang.


  Jetzt wurde mir auch klar, warum Harry die beiden immer die »Tütenladys« nannte. Möbel, in Müllbeutel gestopfte Kleidung, Kisten, Koffer und eine Ansammlung von Krimskrams stapelten sich überall turmhoch und nahmen jeden verfügbaren Platz ein. An der Wand stand eine hübsche viktorianische Kredenz, buchstäblich unter Zeitungsbergen der Daily Post und dem Dipperton Deal begraben. Ich erhaschte einen Blick auf ein rosa Velourssofa, das sich unter Vorhangstoffen und Wollknäueln versteckte. Ein schmaler, frei geräumter Gang führte zwischen all dem Gerümpel hindurch und an einer offenen Tür vorbei, hinter der sich die Treppe nach oben verbarg, und endete in der Küche.


  Benedict warf mir einen Blick zu, in dem ebenso viel Entsetzen über Pattys Lebensbedingungen stand, wie ich empfand.


  In der Küche sah es nur geringfügig besser aus. Die hintere Wand wurde von einem alten Kohleherd eingenommen, der nicht in Betrieb sein konnte, weil im Haus eine Eiseskälte herrschte.


  Er wurde von zwei ramponierten Sesseln flankiert; in einem entdeckte ich einen Beutel mit Strickzeug. Davor stand ein kleiner Tisch, auf dem eine Fernbedienung und ein Stapel Kataloge lagen. In dem Uralt-Fernseher auf der Küchentheke lief gerade eine Teleshoppingsendung, und der Verpackungsberg in der Ecke verriet, dass wohl jemand ziemlich gern auf dem Shoppingkanal einkaufte. Ein Kühlschrank und eine von Schimmelflecken überzogene Waschmaschine drängten sich unter der Arbeitsplatte, auf der ein elektrischer Kessel stand– direkt neben einem Tablett mit zwei angeschlagenen Tassen, einer Packung Teebeutel und einer offenen Milchflasche.


  »Patty macht Ihnen sicher gern eine Tasse Tee, wenn Sie möchten«, sagte Benedict.


  »Nein, danke. Im Moment nicht.« Ich rechnete fest damit, jeden Augenblick eine Horde Kakerlaken über den Boden huschen zu sehen.


  Benedict fing meinen Blick auf, und ich entdeckte Mitgefühl in seinen Augen.


  »Ich habe Patty versichert, dass sie sich keine Sorgen machen muss«, sagte er. »Es besteht zwar kein Anspruch auf eine Abfindung für Bridge Cottage, aber ich werde persönlich mit dem Amt für sie verhandeln, falls nötig.«


  Benedict kletterte in meiner Achtung ein paar Stufen nach oben. »Das ist sehr nett von Ihnen. Nicht wahr, Patty?«


  »Noch einmal mein tief empfundenes Beileid«, sagte Benedict.


  Patty schwieg.


  »Ich habe Patty auch versprochen, dass sie keinen Penny zu unserer Kampagne beisteuern muss«, fuhr Benedict fort. »Es gibt genügend andere, die unsere Sache unterstützen und finanziell sehr viel besser gestellt sind– wie Lavinia und natürlich Iris.« Er lachte. »Sogar Sie!«


  Ich lächelte, aber innerlich fühlte ich mich unwohl. Ich suchte in Pattys Gesicht nach einem Zeichen, das mir verriet, ob sie Mums fünftausend Pfund gefunden hatte, aber sie hielt den Blick auf den Fernseher gerichtet.


  »Und was führt Sie heute Morgen her, Kat?«, fragte Benedict.


  »Ich wollte sehen, ob ich etwas für Sie tun kann, Patty. Ich weiß, dass Sie kein Auto haben, und dachte, ich könnte Ihnen vielleicht bei Ihren Einkäufen helfen.«


  »Ich kann Ihnen aber nix fürs Benzin zahlen.«


  »Das habe ich auch nicht erwartet. Außerdem wollte ich fragen, ob Sie mir beim Organisieren der Auktion helfen könnten.«


  Interesse flackerte in ihrem Gesicht auf. »Und wie viel bekomme ich dafür?«


  Ich erschrak. »Also, eigentlich…«


  »Vielleicht könnten Sie Ihre Zeit ja der guten Sache opfern«, warf Benedict hastig ein.


  »Zeit ist Geld«, erwiderte Patty. »Das hat mir meine Mutter beigebracht. Im Moment weiß ich ohnehin schon nicht, wie ich ohne ihre Pension über die Runden kommen soll.«


  »Ich habe gehört, dass sie beide früher auf Trödelmärkte gefahren sind«, sagte ich. »Vielleicht möchten Sie mir ja ein paar Ihrer Objekte zeigen? Dann kann ich mich nach Käufern umhören.«


  »Gut. Aber machen wir das gleich.«


  »Jetzt sofort?« Ich tauschte einen Blick mit Benedict und hätte schwören können, dass ein Hauch von Verärgerung über seine Miene huschte, ehe sein strahlendes Lächeln zurückkehrte.


  »In diesem Fall lasse ich Sie beide allein. Patty, bringen Sie mich noch hinaus?«


  »Sie wissen doch, wo die Tür ist.«


  »Ich wollte nur noch kurz etwas mit Ihnen besprechen…« Benedict legte den Arm um Pattys Schultern. »Unter vier Augen.«


  Ich sah den beiden nach, wie sie sich durch den hiesigen Hindernisparcours zur Haustür schlängelten, und musste sofort an Mums Flur denken. Im Eingang beugte sich Benedict vor und flüsterte Patty etwas ins Ohr. Ich sah, wie sie sich versteifte und seine Finger sich um ihren Arm schlossen.


  »Ich habe es Ihnen doch schon gesagt«, hörte ich Patty sprechen. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Ich verstecke nichts.«


  Als Patty wieder in die Küche kam, fragte ich: »Alles in Ordnung?«


  »Was geht Sie das an?«, giftete sie. »Und was wollen Sie jetzt wirklich?«


  Offenbar hatte Patty ziemlich schnell zu ihrem gewohnten brummigen Selbst zurückgefunden.


  »Sind Sie sicher, dass alles in Ordnung ist?«, hakte ich argwöhnisch nach.


  »Warum sollten Sie mir helfen wollen? Ich kenn’ Sie ja gar nicht.«


  »Weil…« Ich suchte krampfhaft nach einer Erklärung. »… ich meiner Mutter sehr nahestehe, daher möchte ich mir nicht einmal vorstellen, wie Ihnen jetzt zumute sein muss. Sie haben fast Ihr ganzes Leben zusammengewohnt, oder?«


  »Was geht Sie das an?«, wiederholte sie.


  »Wir sind etwa im selben Alter«, fuhr ich fort, in dem Bemühen, ein paar Gemeinsamkeiten zu finden. »Ich bin auch ein Einzelkind. Mein Vater hat mir das Versprechen abgenommen, dass ich nach seinem Tod auf meine Mutter aufpasse. Deshalb bin ich hier in Devon.«


  Ich musterte Patty genauer. Sie hatte dunkelbraune Augen und eine makellose Haut. Mit einer anderen Frisur hätte sie selbst in ihrem merkwürdigen Aufzug geradezu attraktiv wirken können. Vielleicht konnte sie jetzt, da sie endlich aus den Klauen ihrer Mutter befreit war, ein neues Leben anfangen. Natürlich würde ich ihr das niemals ins Gesicht sagen.


  »Sosehr wir sie auch lieben, wir haben es mit unseren Müttern nicht immer leicht«, sagte ich bedächtig. »Ich weiß, wie Sie sich fühlen.«


  »Ach ja?« Patty schnaubte verächtlich. »Im Gegensatz zu Ihnen habe ich keinen schicken Job oder eine reiche Mutter. Mein Vater hat uns nur Schulden hinterlassen. Meine Mutter hat sich einen Arm ausgerissen, um Essen auf den Tisch zu bringen und jetzt– was wird jetzt aus mir?«


  »Vielleicht können Sie mir dabei helfen, ein Rätsel zu lösen. Es gibt auch eine Belohnung dafür.«


  »Wie viel?«


  »Hundert Pfund.«


  Patty nickte knapp, was ich als Einverständnis deutete.


  Ich zog den blauen Plastikbeutel aus der Tasche. »Kennen Sie den?«


  Patty trat einen Schritt näher. »Was ist das?«


  »In solchen Beuteln bewahren Banken Geld auf«, erklärte ich und musterte sie aufmerksam.


  »Aber da ist kein Geld drin.«


  »Ich weiß. Aber da war mal Geld drin. Haben Sie MrChips gestern gesehen?«


  »Wen?«


  »Den Jack-Russell-Terrier der Countess.«


  »Schon möglich. Er rennt häufig hier rum.«


  »Also haben Sie ihn gesehen?«


  »Ich habe nicht gesagt, dass ich ihn gestern gesehen habe. Warum?«


  »MrChips ist gestern mit dieser Tüte weggerannt, und da war etwas drin, das meiner Mutter gehört.«


  »Heißt das, in dem Beutel war Geld?«


  »Ja.«


  »Wie viel?«


  »Das ist doch egal.« Allmählich wurde ich ärgerlich. »Ich habe den blauen Beutel in dem schwarzen Müllsack am Tor gefunden.«


  Pattys Augen blitzten vor Wut. »Wollen Sie etwa behaupten, dass ich das Geld gestohlen habe?«


  »Nein. Ich behaupte gar nichts. Ich frage bloß, ob Sie MrChips oder jemand anderen gesehen haben.«


  »Meine Mutter ist noch nicht einmal unter der Erde, und Sie führen sich hier erst wie die gute Samariterin auf und nennen mich dann eine Diebin!«


  »So habe ich das doch nicht gemeint!«


  »Warum unterstellen Sie mir so was?«, brüllte Patty. »Hier laufen ständig irgendwelche Spaziergänger vorbei. Jeder hätte das Geld wegnehmen können…«


  »Dem Hund?«


  »Ja. Dem Hund.« Patty streckte das Kinn vor. »Und dann haben sie den Beutel über den Zaun geworfen, um mich anzuschwärzen.«


  »Warum sollte ein völlig Fremder Sie anschwärzen?«


  »Eric war gestern mit dem Traktor auf der Weide unterwegs. Fragen Sie ihn doch mal nach dem Geld.«


  »Das habe ich.«


  »Und Ihren Mann von der Bahn, haben Sie den auch gefragt? Oder sind Sie zu verschossen in ihn?«


  »Valentin Prince-Avery?« Ich runzelte die Stirn. »Ich kenne ihn ja kaum, weshalb ich auch nicht in ihn ›verschossen‹ bin, wie Sie es nennen.«


  »Er ist ständig hier rumgeschlichen. Er kann dem Hund den Beutel genauso gut abgenommen haben. Stan hat mir erzählt, dass er sein Zimmer bar bezahlt hat«, ereiferte sich Patty. »Vielleicht hat er das Bargeld ja geklaut? Haben Sie daran auch mal gedacht, bevor Sie mich beschuldigen?«


  Dieses Gespräch führte zu nichts. Mein Blick schweifte durch das schäbige Cottage, in dem es keine Heizung und kein Telefon gab, und ich beschloss, in Anbetracht der Umstände eine andere Taktik zu versuchen.


  »Ich weiß, dass Sie das Geld gefunden haben, Patty«, sagte ich sanft. »Warum geben Sie es mir nicht einfach zurück, und die Sache ist erledigt. Wir werden nie wieder ein Wort darüber verlieren.«


  »Mein Wort ist Ihnen wohl nicht gut genug«, wetterte sie.


  »Natürlich ist es…«


  »Sie halten sich für was ganz Besonderes. Die berühmte Katherine Stanford! Wie lebt es sich denn so als Promi?« Pattys Ausbruch erwischte mich unvorbereitet. »Sie glauben, Sie müssen nur mit Ihrem Geld um sich werfen, und schon tanzt jeder nach Ihrer Nase und ist Ihr Freund. Aber das funktioniert nicht. Sie werden nie hierher gehören. Niemals! Und jetzt raus! Verschwinden Sie aus meinem Haus und überlassen Sie mich meiner Trauer.«


  »Es tut mir leid, Patty«, sagte ich so ruhig, wie ich konnte. »Denken Sie einfach mal darüber nach, was ich gesagt habe. Es ist mir ernst mit der Belohnung, und wir werden nie wieder darüber reden.«


  »Nein! Denken Sie lieber mal darüber nach, was ich gesagt habe!« Patty bohrte mir den Finger in die Brust. »Ich werde Sie wegen Verleumdung und Belästigung anzeigen. Und ich werde den Zeitungen alles über Sie und Ihren Valentin erzählen.«


  Mein Magen schien sich umzudrehen. Genau das hatte ich vermeiden wollen. Mein Mitleid für Patty schlug in Wut um. Ich war mir ganz sicher, dass sie das Geld gestohlen hatte! Ohne ein weiteres Wort machte ich kehrt und stapfte zur Tür.


  Kaum war ich draußen, beschloss ich zornentbrannt, sofort zur Polizei zu fahren und Anzeige zu erstatten. Das hätte ich gleich von Anfang an tun sollen.


  Am Ortseingang von Dartmouth verschwand jedoch jeglicher Gedanke an Patty und die Polizei aus meinem Kopf. Auf dem Hof der Autovermietung Ogwell, dekoriert mit Bändern und silbernen Ballons, stand Valentins metallic-blauer Suzuki mit dem Nummernschild LUXRY1.


  Ich bremste und parkte meinen Golf auf einem der drei Kundenparkplätze.


  Jetzt wusste ich zwar, wer Valentins Wagen abgeschleppt hatte, aber das wiederum warf die Frage auf, wer die Autovermietung angerufen hatte. Dieses ungute Gefühl wollte einfach nicht weichen, und Alfreds theatralische Wahrsageshow hatte auch nicht gerade zu meiner Beruhigung beigetragen.


  Im Gegenteil. Ich musste einfach sichergehen, dass es Valentin gut ging und er nicht auf mysteriöse Weise verschwunden war.
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  Die Ogwell-Autovermietung befand sich auf dem Gelände einer ehemaligen Tankstelle, wie die drei rostigen Zapfsäulen verrieten. Sie standen vor einem Backsteingebäude, dessen Fenster mit Brettern vernagelt waren, doch über den großen Doppeltüren prangte immer noch in Buntglasbuchstaben der Schriftzug »Werkstatt«.


  Als Autovermietung spielte das Etablissement ganz sicher in der unteren Liga, was so überhaupt nicht zu dem eleganten Valentin zu passen schien. Außerdem waren es mehrere Meilen bis zum Bahnhof, und ich fragte mich unwillkürlich, wie Valentin überhaupt hierher gelangt sein konnte, um sich ein Auto zu mieten.


  Mein Handy vibrierte, ich kramte es aus der Tasche. Eine Nachricht von David. Schon wieder. Die heutige SMS unterschied sich jedoch von seinem gewohnten »denke gerade an dich«. Sie lautete: Muss mit dir reden. Dringend. Offensichtlich probierte er eine neue Taktik aus.


  Ich ging zu dem Container, der als Büro diente.


  In dem überfüllten Raum unterhielten sich zwei Frauen Ende vierzig angeregt neben einer Reihe von Aktenschränken. Auf einem Kocher wartete ein Teekessel auf seinen Einsatz, daneben standen ein Pappbecherturm, ein Glas Instantkaffee und eine Schüssel mit Zuckerbeuteln und Milchpulverpäckchen. Im Hintergrund lief die Judi-Spiers-Show im Radio, eine der Lieblingssendungen meiner Mutter– und ich mochte sie auch.


  Der Wartebereich bestand aus einer schmalen Plastikbank und einem Tisch, auf dem Landkarten der Gegend lagen. Die hellgrünen Wände waren mit Postern gepflastert, auf denen Sehenswürdigkeiten der Region abgebildet waren, von denen wahrscheinlich Greenway, Agatha Christies Sommerhaus, die berühmteste war. An der Decke entdeckte ich noch einige Überreste der Weihnachtsdekoration.


  Auf einem der beiden Schreibtische lag, neben dem üblichen Bürokram, eine Ausgabe der Daily Post.


  Auf meinen Gruß hin drehten sich die Frauen überrascht um.


  Die beiden erinnerten mich an das berühmte Komikerduo Laurel und Hardy, denn die eine Frau war dünn wie Stan Laurel, wirkte hektisch und hatte kurzes, strähniges Haar, die andere war so mollig wie Oliver Hardy und hatte kleine Knopfaugen. Beide trugen schwarze Hosen, weiße Hemden und dazu schwarze Krawatten.


  »Ich bin auf der Suche nach MrOgwell.«


  »Er ist tot«, sagte Hardy unverblümt. Sie deutete auf das Namensschild an ihrer Hemdtasche. »Ich bin seine Tochter Susan.«


  »Herzliches Beileid.« Offenbar trat ich heute ständig ins Fettnäpfchen.


  »Oh. Wahnsinn!«, zwitscherte Laurel, die tatsächlich so hieß, wie ich beim Lesen ihres Namensschildes amüsiert feststellte. »Sie sind doch Rapunzel von Kopien & Kostbarkeiten.«


  Und schon ging’s wieder los.


  »Wir lieben die Sendung, nicht wahr, Susan?«, schwärmte sie.


  »Mir sind Serien lieber.«


  »Was haben Sie mit Ihrem Gesicht gemacht?«, fragte Laurel. »Sind Sie gegen eine Tür gelaufen?«


  »Ich bin vom Pferd gefallen«, erklärte ich.


  »Das ist irgendwie komisch, wenn man Leuten, von denen man in der Zeitung liest, plötzlich in Fleisch und Blut gegenübersteht«, plapperte Laurel weiter. »Ich komme mir vor wie im Traum. Heute Morgen erst habe ich etwas über Sie in der Daily Post gelesen.«


  »Ach, deshalb sind dir fast die Augen aus dem Kopf gefallen«, sagte Susan. »Sie liebt Klatschgeschichten über Promis. Jetzt wird sie mir ewig damit in den Ohren liegen.«


  Laurel lief puterrot an. »Bitte verzeihen Sie, wenn ich das sage, aber ich bin froh, dass Sie David den Laufpass gegeben haben. Ich fand schon immer, dass er nicht gut genug für Sie ist. Und seine Frau Trudy erinnert mich an Cruella de Vil aus den 101 Dalmatinern.«


  Insgeheim fand ich auch, dass Trudy mit ihrem akkurat geschnittenen Bob eine gewisse Ähnlichkeit mit der Übeltäterin aus dem Disneyfilm aufwies, dennoch lächelte ich bloß höflich. Laurels Bemerkung war einer der Gründe, warum ich meiner Karriere als C-Promi den Rücken gekehrt hatte. Ich hasste es, wie öffentliches Eigentum behandelt zu werden, vor allem aber hasste ich es, dass sich völlig Fremde im Recht glaubten, mich gut genug zu kennen, um mir Ratschläge zu meinem Privatleben zu geben.


  »Wir haben Ihren neuen Mann auch schon kennengelernt.« Laurel kicherte. »Nicht wahr, Susan?«


  »Ich habe ihr geschworen, sie zu feuern, wenn sie es wagt, die Zeitung anzurufen«, verkündete Susan.


  Erneut machte sich das vertraute flaue Gefühl in meinem Magen breit. Laurel griff bereits nach der Daily Post und reichte sie mir. »Sehen Sie mal.«


  Trudy Wynnes berüchtigte Star-Stalkers-Kolumne stach mir gleich auf der ersten Seite direkt ins Auge, vor allem das Foto, das mich in Tränen aufgelöst zeigte. Trudy verwendete es immer wieder gern. Es war vor einem Jahr bei einer Wohltätigkeitsgala für todkranke Kinder aufgenommen worden. Einem tapferen kleinen Mädchen war der Traum, mit Delfinen zu schwimmen, erfüllt worden, und das hatte mich zu Tränen gerührt. Heute jedoch lautete die Überschrift: Rapunzels gebrochenes Herz durch eine neue Liebe geheilt. Lesen Sie weiter auf Seite 3 und erfahren Sie mehr über Kats neuen Mann.


  »Ich freue mich für Sie«, sagte Laurel. »Er war sehr charmant. Ein echter Prinz!«


  Obwohl ich wusste, dass es ein Fehler war, griff ich unwillkürlich nach der Zeitung.


  Auf Seite 3 fand ich ein altes Foto von David und mir, aufgenommen in einem Londoner Restaurant. Eine gezackte schwarze Linie war zwischen uns eingefügt worden und oben drüber prangte der Titel: Rapunzel! Abserviert! Direkt daneben waren noch zwei weitere Fotos. Eines zeigte das Schild des Pubs Hare & Hounds, und darüber stand: Das geheime Liebesnest. Auf dem anderen kam ich gerade aus Valentins Zimmer, die Bildunterschrift lautete: Das glückliche Liebespärchen. Das Bild war stark bearbeitet worden; Valentins Hand, die vorher unschuldig an seiner Seite gelegen hatte, umschlang nun meine Taille.


  Ich spürte die Wut wie heiße Lava in mir hochkochen. Kein Wunder, dass mich David dringend sprechen wollte. Sicher hatte er den Artikel auch schon gesehen.


  Es brauchte kein langes Rätselraten, um herauszufinden, wer mir diese Suppe eingebrockt hatte. Es konnte nur Patty oder Angela gewesen sein– beide hatten mich gesehen. Aber hatten sie die Fotos wirklich so schnell rausschicken können? Wir hatten uns am Montag getroffen. Die Bilder mussten also noch am selben Abend per E-Mail losgeschickt worden sein, damit sie es in die Mittwochsausgabe schafften. Patty hatte unmissverständlich klargemacht, dass sie mich nicht ausstehen konnte, und sie war definitiv knapp bei Kasse, das hatte sie sogar selbst zugegeben. Aber sie hatte kein Festnetztelefon, ja noch nicht mal ein Handy und auch ganz bestimmt kein Internet. Angela andererseits hatte auf all das Zugriff. Oder war doch jemand aus dem Dorf der Übeltäter?


  Im Prinzip schloss ich das aber aus, denn in den vergangenen Wochen hatte ich immer wieder festgestellt, dass sich die Dorfbewohner alle Mühe gaben, meinen Promistatus geheim zu halten, so wie es die Einwohner von Anglesey bei Kates und Williams Aufenthalt auch getan hatten, wie Mum behauptete. Ansonsten fiel mir niemand ein, der mich verraten haben könnte. Möglicherweise hatte Trudy aber auch einen ihrer Fotografen auf mich angesetzt.


  Zuzutrauen wäre es ihr. Ihre verflixte Kolumne hieß schließlich nicht aus Spaß Star Stalkers. Auf dem Treppenabsatz im Pub gab es mindestens drei Nischen, in denen sich ein Fotograf leicht hätte verstecken können. Der Pub war voller Leute gewesen, viele davon kannte ich nicht, und obwohl ich die Hintertreppe benutzt hatte, wusste ich aus Erfahrung, dass die Paparazzi ein eingebautes Radar für den Aufenthaltsort ihrer Beute hatten.


  »Wissen Sie, wer das Foto gemacht hat?«, fragte Susan und riss mich aus meinen Gedanken.


  »Nein. An dem Abend war im Pub viel los.«


  »Kann man die nicht wegen Verleumdung oder so was anzeigen?«, fragte Laurel überraschenderweise. »Ich finde es furchtbar, wenn die Leute das Privatleben anderer derart ausspionieren. Für mich ist es schon schlimm genug, wenn mein Nachbar mitbekommt, wenn mein Mann und ich uns streiten.«


  »Es ist wirklich nicht besonders angenehm«, stimmte ich zu.


  »Sie können Ihrem MrPrince-Avery jedenfalls sagen, dass wir uns ganz schön über ihn geärgert haben«, meinte Susan. »Der Suzuki ist unser einziger Luxuswagen.«


  »Wir sind ihm jedoch dankbar, dass er uns angerufen hat, um wenigstens mitzuteilen, wo der Wagen steht«, fügte Laurel rasch hinzu.


  »Valentin hat Sie angerufen?«


  »Ja, gestern nach dem Mittagessen«, antwortete Susan. »Leider hat er sich nicht die Mühe gemacht, die Schlüssel im Wagen zu deponieren, und Laurel hat die Ersatzschlüssel verloren.«


  »Irgendwo hier müssen sie ja sein, Susan, ich…«


  »Wir mussten einen Abschleppwagen organisieren.«


  »Aber zum Glück hat sich die Wegfahrsperre lösen lassen, also ist alles okay«, sagte Laurel.


  »Es ist nicht okay, Laurel«, empörte sich Susan. »Das Abschleppen hat Geld gekostet, das wir nicht zurückbekommen. Nicht nur das, wir mussten auch noch einen Scheinwerfer austauschen.«


  »Ich glaube, der ist vorher schon kaputt gewesen«, warf Laurel ein.


  »Ich würde doch keinen Luxuswagen mit kaputtem Scheinwerfer vermieten!«


  »Sie könnten MrPrince-Avery bitten, Ihnen die Schlüssel zuzuschicken«, schlug ich vor, in der Hoffnung, damit Laurel weiteren Ärger zu ersparen.


  Susan warf ihrer Angestellten einen finsteren Blick zu.


  »Ich… ich…«


  »Laurel hat seine Adresse nicht notiert, und er geht auch nicht an sein Handy«, sagte Susan. »Vielleicht können Sie ihn fragen?«


  Tja, ich hatte ja bisher genauso wenig Glück, ihn zu erreichen. »Hat er mit Kreditkarte bezahlt?«


  »Nein, in bar«, antwortete Susan. »Wir sind eine der wenigen Autovermietungen in der Region, die Kreditkarten nicht akzeptieren. Weil wir keine Provision zahlen müssen, können wir auch günstigere Preise anbieten.«


  »Aber er hat Ihnen doch sicher seinen Führerschein gegeben?«


  »Dreimal dürfen Sie raten.« Susan fixierte Laurel erneut mit frostigem Blick.


  »Ich habe bereits gesagt, dass es mir leidtut, Susan.« Laurel streckte das Kinn vor. »Wir sind irgendwie auf Afrika zu sprechen gekommen, dabei geriet das ganz in Vergessenheit. Mein Mann hat mir zum fünfzigsten Geburtstag eine Safari geschenkt. Und MrPrince-Avery hat mir geraten, unbedingt auch eine Insel vor der Küste von Sansibar zu besuchen. Pemba irgendwas.«


  Ich erinnerte mich an Valentins Glücksbringer am Schlüssel. »Etwa Pemba Island?«


  »Ja, genau!«, rief Laurel aufgeregt. »Sehen Sie, solche Insiderinformationen stehen nicht in den Reiseführern.«


  »Gut. Wie schön, dass wir das geklärt haben«, meinte Susan sarkastisch. »Ich vermute, Sie sind hier, um das Zeug abzuholen, das er im Auto vergessen hat? Laurel…«


  »Ich hol’s schon.« Laurel ging ans andere Ende des Raumes und kam mit einem Behälter zurück, der mit »Fundsachen« beschriftet war. Sie stellte ihn auf den Tisch, nahm den Deckel ab und holte ein Paar brauner Lederhandschuhe und den Auktionskatalog von Chillingford Court heraus.


  »Hier, bitte. Sie können ihm auch ausrichten, dass wir die Plakate im Kofferraum entsorgt haben.«


  »Die Plakate?«, fragte ich scharf.


  »Wir mussten das Schloss aufbrechen«, sagte Susan. »Noch mehr Kosten.«


  »Stand auf den Plakaten HS3 kreuzt hier?«


  »Hat das was mit der neuen Bahnstrecke zu tun?«, fragte Laurel.


  »Ja.«


  »Dachten wir uns. Ich bin dagegen, wir sind alle dagegen, stimmt’s, Susan? Und ich dachte noch, wie gut, dass er sie entfernt hat.«


  Ich verschwieg, dass Valentin auch derjenige gewesen war, der sie überhaupt erst aufgestellt hatte.


  »Die Plakate waren beschädigt. Völlig zertrümmert.«


  »Wir haben sie draußen in den Container geworfen. Wenn Sie wollen, zeige ich sie Ihnen.«


  »Sie waren schon so, als wir sie gefunden haben, ehrlich«, fügte Laurel hinzu.


  »Sie können sie gerne haben«, meinte Susan.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, danke.«


  »Aber seine Handschuhe nehmen Sie doch wenigstens mit, oder?«, fragte Susan und blickte mich auffordernd an.


  Ich unterdrückte ein Seufzen. »Ja. Natürlich.«


  Eine unangenehme Pause entstand, bis Laurel herausplatzte: »Susan hat die zwei Flaschen Wein genommen. Die sahen teuer aus.«


  »Das ist die Bezahlung für den kaputten Scheinwerfer«, entgegnete Susan kühl.


  Jetzt war ich erst recht besorgt. Valentin wäre ganz sicher in der Lage gewesen, den Wein im Zug mit nach London zu nehmen.


  Ich zögerte kurz, ehe ich sprach: »Noch eine Sache. Wie kam Valentin eigentlich am Montag hierher, um den Wagen abzuholen. Im Taxi?«


  Laurel schüttelte den Kopf. »Er ist schon am Samstagnachmittag gekommen. Er war sozusagen Laufkundschaft. Ich kann Ihnen sagen, wo er gewohnt hat, wenn Sie wollen.« Sie warf Susan einen selbstgefälligen Blick zu. »Wir lassen uns bei Barzahlern immer gern eine örtliche Adresse geben.«


  »Bemühen Sie sich nicht«, sagte ich. »Ich weiß, dass er im Hare & Hounds in Little Dipperton gewohnt hat.«


  »Oh nein«, widersprach Laurel. »Mir hat er das Dart Marina Hotel als Adresse genannt. Er hat mich noch nach dem Weg gefragt.«


  »Sicher?«, fragte ich scharf.


  »Ja. Warum? Stimmt was nicht?« Laurel runzelte die Stirn.


  »Nein, schon gut«, sagte ich.


  Ich versprach, den Wein nicht zu erwähnen, aber Valentin nach den Autoschlüsseln zu fragen, wenn ich ihn wiedersah. Danach ging ich zu meinem Auto. Zumindest das Rätsel um die verschwundenen Plakate war gelöst.


  Als ich die Autotür öffnete, fiel ein Papierfetzen aus dem Verkaufskatalog und flatterte zu Boden.


  Es war ein Zeitungsausschnitt, der über meinen letzten Tag bei Kopien & Kostbarkeiten vor drei Monaten berichtete. Jemand hatte mit einem schwarzen Filzstift »Honeychurch Hall« an den Rand gekritzelt.


  Verwirrt blickte ich auf das Papier. Mum und ich hatten Valentin zufällig am Montag beim Cavalierhain getroffen. Dann aber schoss mir Harrys Bemerkung durch den Kopf, der damals in seinem Baumhaus gesessen und behauptet hatte, dass Valentin schon auf uns gewartet habe– genau so hatte sich Harry ausgedrückt. War er uns gar nicht zufällig über den Weg gelaufen? Wenn ja, woher hatte Valentin gewusst, wo wir Schlehen pflücken würden? Alarmierender noch, woher hatte er gewusst, dass ich mich in Honeychurch Hall aufhielt?


  Das ist doch albern, Kat! Allmählich geriet ich in einen Verfolgungswahn. Außerdem musste ich jetzt außer dem Spazierstock auch noch die verflixten Handschuhe zurückgeben. Ich überlegte, ob ich auf Benedicts Angebot eingehen und ihm die Sachen geben sollte, dann hätte ich eine Sorge weniger, um die ich mich kümmern musste. Ich hatte schließlich größere Probleme am Hals– Mums gestohlenes Geld.


  Es wurde Zeit, mit einem Profi zu sprechen.
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  Die winzige Polizeistation, die laut Schild an der Tür »montags bis freitags von 9 bis 17Uhr geöffnet« war, lag am Rande von Dartmouth.


  Ich betrat den spärlich eingerichteten Wartebereich, der aus einer unbequem aussehenden Bank und zwei harten Stühlen bestand.


  Der Raum lag verlassen da, doch auf dem Tresen, der den Raum teilte, stand eine altmodische Klingel und eine Tafel mit der Aufschrift: »Ihr diensthabender Sergeant heute: Malcolm«.


  Ich schlug auf die Klingel.


  Eine Toilettenspülung rauschte, aber aus der Tür hinter dem Tresen trat zu meiner Überraschung nicht Malcolm, sondern ein ziemlich verlegen wirkender Detective Inspector Shawn Cropper, in der Hand die Zeitschrift Railway Roundup.


  »Tut mir leid, dass Sie warten mussten. Malcolm hat einen Arzttermin«, erklärte er mit betretener Miene. »Wir haben zu wenig Personal. Wie üblich.«


  Ein unangenehmes Schweigen entstand.


  »Wie war das Konzert?«, fragte ich schließlich.


  »Ungefähr so, wie man es von Fünfjährigen erwarten kann«, antwortete er. »Ziemlich viele schiefe Töne.«


  »Sie sind ein guter Vater.« Und das meinte ich durchaus aufrichtig.


  »Was ist mit Ihrem Gesicht passiert?« Shawn beugte sich vor und musterte mich aufmerksam.


  »Ich bin vom Pferd gefallen.«


  Vorsichtig fuhr er mit den Fingerspitzen über die Prellung. Einen kurzen Moment lang fanden sich unsere Blicke, und ich spürte, wie ich errötete. »Wenn Sie Ihre Großmutter vor mir sehen, richten Sie ihr bitte meinen Dank aus– für das Steak.«


  Shawn zuckte zurück. »Natürlich. Ja. Klar, mach ich. Die gute alte Gran und ihre Hausmittel.« Er schenkte mir ein strahlendes Lächeln. »Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Ich bin in einer misslichen Lage und brauche Ihren Rat.«


  »Gern…«


  »Es geht um Patty«, erklärte ich. »Ich weiß, dass sie eine Weile für Ihre Großmutter im Herrenhaus gearbeitet hat.«


  »Ich glaube, Gran hat sich noch immer nicht so recht davon erholt«, meinte Shawn. »Patty kann manchmal ziemlich anstrengend sein.«


  »Wissen Sie, warum sie entlassen wurde? Hat sie vielleicht gestohlen?«


  Shawn kratzte sich sichtlich perplex über die unverblümte Frage am Kopf. »Ich denke, das war eher ein Zusammenprallen der Titanen, wenn man so will.«


  »In der Unterhaltungsbranche nennen wir das kreative Differenzen«, sagte ich grinsend. »Im Grunde genommen kamen sie also nicht miteinander klar.«


  »Nein, daran lag es nicht. Für Patty stand die Pflege ihrer Mutter immer an erster Stelle. Und Gran war es leid, dass sie ständig früher ging oder gar nicht erst auftauchte…«


  »Was alles würde Patty für Geld tun?«


  »Warum fragen Sie?«


  »Ich weiß, dass sie mit ihrer Mutter auf Trödelmärkten Sachen verkauft hat«, antwortete ich. »Aber… waren Sie mal im Bridge Cottage?«


  »Noch nicht.«


  »Es ist eine Bruchbude. Da gibt es nicht mal Zentralheizung.«


  »Gran hat einmal erwähnt, dass sie sehr bescheiden leben«, sagte Shawn. »Joyce hielt nichts von modernen Heizungen und war äußerst sparsam. Warum?«


  Zugegebenermaßen hatte ich Gewissensbisse, aber nach kurzem Zögern rückte ich mit der Sprache raus. »Ich habe Geld verloren und das Gefühl, Patty könnte es vielleicht gefunden haben.«


  »Kann gut sein. Haben Sie sie gefragt?«


  »Ja. Sie hat es abgestritten.«


  »Und warum glauben Sie, dass sie es gefunden hat?«


  »Das ist eine lange Geschichte, aber MrChips…«


  »Der Jack Russell?«


  »Gibt es sonst noch einen MrChips?«, scherzte ich, aber Shawn verzog keine Miene. »Erzählen Sie weiter…«


  »Er hat das kleine Geldbündel gefunden und ist damit weggerannt.«


  »Verstehe.« Shawn rieb sich nachdenklich das Kinn. »Sie haben ihn verfolgt?«


  »Natürlich, aber er war zu schnell für mich.«


  »Vielleicht hat er es ja vergraben?«


  »Ich wünschte, es wäre so, aber…« Wieder zögerte ich. »Ich fand den Beutel in einem der Müllsäcke vor Pattys Cottage. Er war leer.«


  »Und Sie sind sich sicher, dass es derselbe Beutel ist?«


  »Ganz sicher. Er ist unverkennbar.«


  »Sie glauben also, dass Patty das Geld entweder herausgenommen hat…«


  »Oder MrChips hat es ausgegeben.« Ich lachte, er jedoch nicht.


  »Das ist eine sehr schwere Anschuldigung«, gab er zu bedenken. »Über wie viel Geld reden wir?«


  Ich räusperte mich. »Ungefähr fünftausend Pfund.«


  Shawns Augenbrauen verschwanden buchstäblich in seinen Haaren. »Ungefähr fünftausend Pfund oder exakt fünftausend Pfund?«


  »Ungefähr. Vielleicht. Ich bin nicht ganz sicher.«


  »Na, wenn ich so viel Geld verloren hätte, würde ich die Summe aber ganz genau kennen.« Er betrachtete mich argwöhnisch. »So gesehen steht Ihr Wort gegen Pattys?«


  »So sieht es wohl aus.«


  Shawn zog die Stirn kraus. »Können Sie das Päckchen beschreiben?«


  »Ich kann es Ihnen zeigen.«


  »Sie haben es dabei?«


  »Natürlich.« Ich zog es aus der Tasche und wollte es Shawn geben, aber er hob die Hand.


  »Moment.«


  Er verschwand ins andere Zimmer und kam gleich darauf mit Wegwerfhandschuhen und einer Schachtel Frischhaltefolie zurück.


  »Müssen Sie eine so große Sache draus machen? Ich wollte doch nur, dass Sie Patty mal darauf ansprechen.«


  »Es ist eine große Sache.« Shawn riss ein Stück Folie ab, es gelang ihm jedoch nicht, es flach auf den Tresen zu legen. Seufzend knüllte er die Folie zu einem Ball und riss ein weiteres Stück ab.


  »Brauchen Sie Hilfe?«, bot ich an.


  »Nein. Geht schon.« Dieses Mal schaffte es Shawn, die Folie zu glätten. »Jetzt können Sie mir den Beutel geben.«


  Vorsichtig legte er ihn auf die Folie und betrachtete ihn eingehend, ehe er den Kopf wieder hob. »Da steht was am Rand, aber ich kann es nicht lesen.«


  »Hier!« Ich zog meine Juwelierlupe aus der Handtasche und reichte sie ihm. Wir beugten uns beide dicht über den Beutel– er auf seiner Seite, ich auf meiner. Der Duft nach Bananen wehte mir in die Nase, wie immer in Shawns Nähe, und ich stellte plötzlich fest, dass er mit diesem niedlichen, zerzausten Wuschelkopf überraschend attraktiv und fast jungenhaft wirkte. Die Situation erinnerte mich an eine Passage aus Verboten, die ich fast auswendig kannte, so oft hatte ich sie für meine Mutter abtippen müssen.


  Zitternd nahm Lady Amelia in dem Korbstuhl im Cottage ihres Wildhüters Platz. Sie konnte sich nur mit Mühe zurückhalten, durch Shelbys Haar zu streichen, während er zu ihren Füßen kniete, die Hände um ihren verletzten Fuß gelegt. »Das ist doch nur eine Prellung«, protestierte sie, doch er beachtete sie nicht. Shelby war ihr so nahe, dass sie seinen maskulinen Duft wahrnahm– eine Mischung aus Moschus, Pinie und Erde–, der ihre Sinne benebelte. Sie war völlig durcheinander. Er gehörte nicht ihrer Gesellschaftsschicht an, und verwandt waren sie auch nicht…


  »Was denken Sie?«, fragte Shawn und holte mich damit in die Wirklichkeit zurück. Besorgt blickte er mich an. »Geht es Ihnen nicht gut?«


  »Doch. Alles in Ordnung!«, sagte ich schnell. »Tut mir leid.«


  Er gab mir die Lupe. »Schauen Sie sich das an.«


  Als ich es tat, wurde mir flau. Die winzige Schrift auf dem Beutel war mir gar nicht aufgefallen.


  »Da steht Jersey National Bank, St. Helier«, las Shawn mit zufriedener Miene vor. »Das ist definitiv ein Geldbeutel von einer Bank auf den Kanalinseln.«


  »Oh, wirklich? Ich hatte ja keine Ahnung.« Ich wusste nicht, was ich sonst sagen sollte.


  »Haben Sie ein Konto auf den Kanalinseln?«


  »Nein.« Was ja auch stimmte.


  »Stammen die Scheine aus diesem Beutel von den Kanalinseln?«


  »Das weiß ich ehrlich gesagt nicht«, antwortete ich. »Meine Mutter hat einen Ausflug nach Jersey gemacht– einen Kurzurlaub übers Wochenende. Vermutlich hat sie den Beutel von dort mitgebracht. Sozusagen als Souvenir?«


  Shawn kniff die Augen zusammen und bedachte mich mit einem strengen Blick. »Das Geld, das sich in diesem blauen Beutel befunden hat, gehört also gar nicht Ihnen?«


  »Es gehört meiner Mutter«, erklärte ich. »Aber ich verschwende Ihre Zeit. Es taucht sicher wieder auf.«


  »Wiederholen Sie exakt, was Patty gesagt hat«, forderte er mich auf.


  »Sie hat abgestritten, das Geld gefunden zu haben, und behauptet, dass es ein Spaziergänger oder jemand anderer herausgenommen und danach den Beutel bei ihr in den Abfall geworfen hat.«


  »Die Gegend ist bei Spaziergängern und Wanderern sehr beliebt. Patty könnte recht haben.« Shawn bückte sich und holte ein Fallbuch hervor. Seinem Ächzen nach zu urteilen musste es ziemlich schwer sein. Er öffnete es, blätterte, bis eine leere Seite kam, und griff nach einem Stift.


  Ich erschrak. »Müssen Sie das wirklich protokollieren?«


  »Natürlich. Ich werde mit Patty sprechen, aber wie schon gesagt, ihr Wort steht gegen Ihres.«


  »Danke schön.«


  Tschuffa-tschuffa-tschuffa-tschuffa.


  »Ich glaube, Ihr Handy klingelt«, sagte ich. »Der Scarborough Spa Express auf der Strecke von Wakefield Westgate zum Ardsley-Tunnel?«


  Shawn lächelte. »Ich bin beeindruckt!«


  Natürlich hatte ich den Klingelton schon vorher gehört; er war so außergewöhnlich, dass man ihn schlicht nicht vergessen konnte.


  Shawn fischte in seiner Tasche nach dem Handy, während der Klingelton immer lauter wurde und schließlich in einem Tschuu-tschuu-tschuu endete. Erst dann nahm er den Anruf an. Ich fragte mich, ob er jedes Mal bis ganz zum Ende der Sequenz wartete.


  »D. I. Cropper«, sagte er und ging nach nebenan. Ich bekam von dem Gespräch nichts mit.


  Wenig später stand er wieder am Tresen. »Das war Patty. Sie hat aus dem Hare & Hounds angerufen und will Sie wegen Verleumdung und Belästigung anzeigen.«


  »Was?« Ich war fassungslos.


  »Sie sagt, Sie seien in ihr Haus geplatzt und hätten alle möglichen Drohungen ausgestoßen.«


  »Das stimmt doch gar nicht!«


  Shawn zog sich das Fallbuch heran und setzte sich auf einen Schemel.


  »Das schreiben Sie doch nicht etwa auf?«


  »Polizeiroutine.« Er griff nach seinem Stift. »Patty hat vorgeschlagen, dass Sie sich mit MrPrince-Avery unterhalten sollen. Nachdem er den Pub so plötzlich verlassen hat, wurde er offensichtlich am Hopton’s Crest gesehen.«


  »Ich hatte auch schon daran gedacht, mit ihm zu sprechen«, antwortete ich. »Aber er ist wieder in London.« Nach kurzem Zögern fügte ich hinzu: »Ich weiß, das klingt seltsam, aber ich habe seinen Spazierstock auf der Weide neben dem Cavalierhain gefunden.«


  Shawn betrachtete mich aufmerksam. »Und?«


  »Ich bin zum Hare & Hounds gegangen, um ihn zurückzugeben, aber da war er schon weg. Das fand ich merkwürdig, weil er seinen Mietwagen nicht zurückgegeben hat. Der stand am Hopton’s Crest, und Ogwell musste ihn abschleppen lassen.«


  »Ich kann verstehen, dass Sie sich um ihn sorgen.« Eine leichte Röte überzog Shawns Wangen.


  »Das tue ich nicht. Ich bin nur neugierig.«


  »Die Zeitungen behaupten etwas anderes.«


  Ich bemerkte eine Ausgabe der Daily Post am anderen Ende des Tresens. Offensichtlich hatte auch Shawn das Foto gesehen.


  Allmählich wurde ich sauer. »Der Spazierstock ist alt und wertvoll. Valentin hat mir erzählt, dass er seinem Urgroßvater gehört hat. Ich dachte, er hätte ihn gern zurück.«


  »Möchten Sie eine Vermisstenanzeige aufgeben?«


  »Halten Sie das für nötig?«


  Shawn sah mir direkt in die Augen, und die Intensität seines Blicks verwirrte mich. Ich senkte den Kopf. Schweigen breitete sich zwischen uns aus, während ich mühsam nach Worten suchte.


  »Fangen wir doch mit einer einfachen Frage an«, sagte er in geschäftsmäßigem Ton. »Wann hatten Sie zum letzten Mal Kontakt zu ihm?«


  »Ich habe am Dienstag eine SMS von ihm erhalten… aber machen Sie sich keine Mühe. Ehrlich gesagt, kenne ich ihn kaum. Ich sollte jetzt wohl besser nach Hause gehen. Mum und ich wollen zur Auktion nach Chillingford Court…«


  »Shawn! Du rätst nie, was passiert ist!« Roxy stürmte durch die Tür. »Der alte Reggie vom Abschleppdienst hat sich Joyces Elektromobil mal genauer angesehen und herausgefunden, dass… oh, ich hab Sie gar nicht gesehen.«


  »Danke, Roxy«, sagte Shawn schnell.


  Wieder überkam mich ein Gefühl dunkler Vorahnung. »War etwas mit Joyces Elektromobil nicht in Ordnung?«


  »So einiges«, verkündete Roxy. »Wir reden hier von verdächtigen Umständen.«


  »Das besprechen wir gleich«, fuhr Shawn dazwischen. »Kat wollte gerade gehen.«


  »In welcher Weise verdächtig?«, hakte ich nach.


  »Wieso interessiert Sie das?« Roxy musterte mich neugierig. »Was wissen Sie denn über die Sache?«


  »MrPrince-Avery hat seinen Mietwagen am Hopton’s Crest stehen lassen«, erklärte ich. »Auf dem Weg dorthin wäre er an Bridge Cottage vorbeigekommen.«


  Roxy riss die Augen auf. »Und er hat die Versammlung ziemlich überstürzt verlassen. Wo ist er jetzt?«


  »Zurück nach London gefahren, soweit ich weiß«, sagte ich, als mir bewusst wurde, was Roxy andeuten wollte. »Da ist noch was«, fuhr ich fort. »Bei Ogwell hat man mir gesagt, dass einer der Scheinwerfer des Suzuki kaputt war.«


  »Das sollten wir uns mal anschauen«, meinte Roxy. »So, wie es aussieht, hat der Mistkerl Joyce über den Haufen gefahren.«


  »Wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen«, mahnte Shawn.


  Insgeheim hatte ich jedoch das ungute Gefühl, dass Roxy recht haben könnte. Auf der Straße waren Bremsspuren gewesen und Roxys Vermutung bot eine plausible Erklärung für Valentins plötzliches Verschwinden.


  »Danke«, sagte Shawn. »Sie haben uns sehr geholfen, Kat. Wir fahren am besten gleich zu Ogwell, Roxy, und schauen uns das Auto mal an.«


  Nachdenklich schlenderte ich zu meinem Golf. Wenn Valentin tatsächlich mit Joyces Elektromobil zusammengestoßen war, hätte er sich dann wirklich die Zeit genommen, auch noch die Plakate zu entfernen? Und warum hatte er in diesem Fall seinen Spazierstock liegen lassen und den Suzuki auf dem Hopton’s Crest geparkt? Hätte er nicht wenigstens den Notarzt gerufen? Ich zog mein iPhone aus der Tasche und versuchte erneut, Valentin zu erreichen.


  Zu meiner Verblüffung nahm er dieses Mal ab.


  »Hallo? Valentin!«, rief ich. »Hier spricht Kat. Ich versuche schon eine Weile, Sie zu erreichen.«


  Eine lange Pause entstand. Ich konnte die Atemgeräusche am anderen Ende hören. »Hallo?«, rief ich. Dann klickte es, und die Leitung war tot.


  Völlig perplex starrte ich auf mein Handy. Was in aller Welt sollte denn das? Warum ging Valentin erst ans Telefon und legte dann auf?


  Frustriert warf ich das Handy in die Handtasche, ließ den Motor an und machte mich auf den Weg nach Dartmouth.


  Mir war gerade eine geniale Idee eingefallen.
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  Im Buzz Café in Dartmouth bestellte ich mir einen Kaffee und kaufte drei Baguettes für Mum, Alfred und mich zum Mittagessen.


  Nachdem ich es mir in meiner Lieblingsecke gemütlich gemacht hatte, startete ich die Suche nach Valentin Prince-Avery im Internet.


  Mehrere Einträge füllten den Bildschirm, und wie es schien, war er tatsächlich bei verschiedenen Projekten als Berater für das Verkehrsministerium tätig gewesen, zuletzt allerdings im Jahr 2012. Außerdem fand ich einen Bericht über einen schrecklichen Autounfall, den er verursacht hatte, weshalb ihm ein vierjähriges Fahrverbot auferlegt worden war.


  Allmählich ergaben die Puzzleteile ein Bild.


  Am Montag war Valentin nicht nur verbotenerweise gefahren, er hatte obendrein auch noch getrunken. Kein Wunder, dass er den Unfall mit Joyce nicht gemeldet und sich einfach aus dem Staub gemacht hatte.


  Einfach widerlich! So ein Feigling. Ich bezweifelte, dass er noch mal in Little Dipperton auftauchen würde.


  Anschließend versuchte ich, so viel wie möglich über die HS3 herauszufinden. Es gab zwar einen Artikel, der bestätigte, dass ein Antrag für eine Hochgeschwindigkeitstrasse von Cardiff nach London beim Verkehrsministerium gestellt worden war, jedoch fand ich keinen Hinweis auf eine Streckenerweiterung in den Westen des Landes. Aber das hieß nichts. Bei der kontrovers diskutierten HS2 war das langfristige Ziel, die Route bis hinauf nach Schottland auszuweiten, zunächst auch streng geheim gehalten worden.


  Ich suchte nach Operation Bullet und stellte überrascht fest, dass die Website unter dem Domainnamen StoppBullet bereits im Netz war. Gleich auf der Startseite prangte eines der vielen, immer wieder gern verwendeten Porträtfotos von mir, und darunter stand der übliche PR-Quatsch über Kopien & Kostbarkeiten. Ein Spendenbarometer zeigte an, dass bereits fünfzehntausend Pfund gesammelt worden waren. Die Ankündigung der Spendenauktion nahm die halbe Seite ein. Mir war das sehr unangenehm. Wie ich befürchtet hatte, ließ man diese gesamte Sache so aussehen, als wäre sie auf meinem Mist gewachsen.


  Nun wandte ich meine Aufmerksamkeit der Suche nach Benedict Scroope zu, aber ich konnte nur einen einzigen Eintrag finden– einen Artikel über den Verkauf von Thornton Park im Jahr 1995. Benedict wurde als der einzige Erbe genannt und– so wie er gesagt hatte– war er gezwungen gewesen, das Anwesen zu verkaufen, um die Erbschaftssteuer zu begleichen. Danach war Benedict »ins Ausland gegangen«, was exakt mit dem übereinstimmte, was Lavinia und Eric mir erzählt hatten.


  Anschließend checkte ich meine E-Mails und stellte fest, dass Colleen Fraser, meine Immobilienmaklerin, den Termin zur Besichtigung am Samstag um sechzehn Uhr bestätigt hatte. Sie hatte ein Foto und Infos über den Laden in der Nähe von Spitalfields Market angehängt. Das Gebäude war im frühen 19. Jahrhundert erbaut worden und stand unter Denkmalschutz. Es hatte große Schiebefenster, die viel Licht versprachen. Die Wohnung über dem Laden sei »geschmackvoll« renoviert worden und eine neue Küche mit angrenzendem Esszimmer im ersten Stock eingebaut worden. Im zweiten Stock befanden sich zwei geräumige Schlafzimmer und ein Badezimmer. Der Dachboden war zu einem offenen Wintergarten umgestaltet worden, mit Oberlichtern im Dach und einem winzigen Balkon. Colleen hatte erwähnt, dass es noch zwei Interessenten gab, und bat mich, nicht zu lange zu überlegen.


  Ich hatte zwar den Verdacht, dass das nur ein Trick war, um mich zu einem schnellen Angebot zu verleiten, andererseits war ich auch noch nicht bereit, Mum mit Alfred allein zu lassen. Daher schickte ich ihr eine E-Mail, dass ich zurzeit nur begrenzten Zugriff auf meine Mails hatte– was stimmte– und dass ich sie Ende der Woche anrufen würde, um die Einzelheiten zu besprechen. Falls der Laden bis dahin verkauft sein sollte, hatte ich eben Pech gehabt.


  Nachdem das erledigt war, beantwortete ich ungefähr ein Dutzend beruflicher Mails, inklusive zweier Anfragen von Sammlern, die um ein Gutachten baten und mich großzügig für meine Zeit und Reisekosten entlohnen wollten. Dummerweise konnte ich aber wegen der bevorstehenden Auktion für die Operation Bullet nicht von hier weg, und so bedauerte ich wieder einmal, dass ich mich überhaupt darauf eingelassen hatte. Mein Plan, nach London zurückzukehren, schien in immer weitere Ferne zu rücken.


  Ich entschied mich bewusst gegen das Lesen der Fanmails, denn sicher fanden sich als Reaktion auf das Foto mit »meinem neuen Mann« in der Daily Post wieder einige Beschimpfungen darunter. Ich hatte angenommen, dass der ganze Trubel nach meinem Abschied vom Fernsehen vorbei sein würde. Tja…


  Schließlich klickte ich aus reiner Gewohnheit auf die Krystalle-Storm-Website meiner Mutter. Da stand sie, bis zur Unkenntlichkeit bearbeitet, mit platinblondem Haar und einem unechten Diamantencollier um den Hals. Hätte ich es nicht besser gewusst, ich hätte sie im Leben nicht erkannt. Auf Mums Schoß saß ein karamellfarbener Pekinese, den sie Truly Scrumptious nannte– das war ein Hund, den es gar nicht gab. Alfred hatte dabei geholfen, das Alter Ego meiner Mutter zu erschaffen, und da er sich jetzt als ihr Manager aufspielte, konnte es sicher nicht schaden, wenn ich noch eine Weile in Devon blieb, um auf sie aufzupassen.


  Auf Mums Homepage wurde verkündet, dass nach dem unerwarteten »tödlichen Unfall« von Vera Pugsley ihr Mann Eric entschlossen sei, »den Lebenstraum seiner geliebten Vera zu erfüllen« und ihre Lieblingsautorin zu besuchen, »zu Veras Gedenken«.


  Außerdem gab es eine Unterseite mit den drei Siegergeschichten. Ich druckte sie für Mum aus. Vielleicht lieferten ihr sowohl die Lust als auch die Ängste anderer Liebespärchen Inspirationen für das Buch, an dem sie gerade arbeitete.


  Fiona, die Barista, kam mit einer braunen Papiertüte mit den Baguettes in der einen und einer Kaffeekanne in der anderen Hand zu mir herüber. Sie schenkte mir Kaffee nach. »Wir sind so froh, dass Sie die Sprecherin der Kampagne gegen die Operation Bullet sind«, sagte sie. »Eric war gestern hier. Er sagt, im Dorf sind alle eisern zum Kampf entschlossen.«


  »Eric Pugsley kommt hierher?«, fragte ich scharf.


  »Ja, um ins Internet zu gehen«, erklärte Fiona. »Er hat einen eBay-Account.« Sie deutete auf ihre Schuhe– schwarze Chanelpumps. »Ich habe die hier von ihm auf eBay gekauft, und Eric hat sie persönlich vorbeigebracht. Ich wusste gar nicht, dass er Schuhe verkauft, und habe ihn gefragt, ob sie von einem Lastwagen gefallen sind, weil es Designerschuhe sind. Er hat mir aber versichert, dass alles ganz legal abgelaufen ist. Sind sie nicht toll?«


  »Sehr hübsch.« Mehr brachte ich nicht heraus.


  Ich war wie vor den Kopf geschlagen. Die Designerschuhsammlung von Erics Frau Vera hätte es mit der von Imelda Marcos aufnehmen können; sie hatte mindestens hundertfünfzig Paar Schuhe besessen. Ich hatte ihre Sammlung im Cottage gesehen und mir ausgerechnet, dass Vera mindestens dreißigtausend Pfund allein für Schuhe ausgegeben haben musste.


  Dass Eric die Schuhe seiner toten Frau verkaufte, erschien mir makaber, und doch, obwohl ich so was selbst nie übers Herz bringen würde, überraschte es mich nicht, dass er es tat.


  Als Fiona wieder hinter der Theke verschwand, loggte ich mich in meinem eBay-Konto ein. Im Handumdrehen hatte ich Eric Pugsley gefunden.


  »Oh. Mein. Gott!«, flüsterte ich.


  Er verkaufte nicht nur Veras Schuhe.


  Lernen Sie die weltberühmte Autorin Krystalle Storm in ihrer luxuriösen Villa in Italien persönlich kennen.


  Nehmen Sie Ihren Partner oder einen Freund mit auf diese All-inclusive-Reise an die Amalfiküste.


  Endet in 2 Tg. 23 Std.


  Startpreis: 2.000 £


  Derzeitiges Höchstgebot: 6.575 £


  Ich war vollkommen geschockt. Eric versteigerte Veras Gewinn!


  Mum würde ganz und gar ausflippen, wenn sie das erfuhr.


  Seufzend schaltete ich den Laptop aus, schnappte mir meine Tasche und die Tüte mit den Baguettes und fuhr nach Hause.


  Zwanzig Minuten später bog ich in den Hof; meine Mutter wartete bereits auf mich. Sie hatte sich in einen Wintermantel gepackt und saß auf der obersten Stufe des Aufsitzblocks.


  Ich öffnete das Fenster. »Du weißt, was passieren kann, wenn man auf einer kalten Oberfläche sitzt.«


  Die Bemerkung konnte ihr kein Lachen entlocken. Wortlos setzte sie sich auf den Beifahrersitz und knallte die Tür zu.


  »Hast du was zu essen gekauft?«, fragte sie.


  »Ja.« Ich reichte ihr die braune Tüte.


  Mum warf einen Blick hinein. »Warum hast du drei Baguettes gekauft?«


  »Eins ist für Alfred.«


  »Der Teufel soll ihn holen.«


  Oje, was war jetzt wieder vorgefallen?


  »Ich bring es ihm schnell. Ich muss ohnehin noch meinen Katalog holen«, sagte ich.


  Im Haus herrschte ein unbeschreibliches Chaos. In der Wand prangte ein Loch, offensichtlich von einem Stuhlbein. Der Flur war immer noch blockiert und, um in die Küche zu gelangen, musste man entweder eine Kletterpartie über die Möbel wagen oder um das Haus herumgehen und den Hintereingang benutzen. Überall fanden sich schlüsselblumengelbe Spritzer.


  »Hier«, sagte ich und reichte Alfred das Baguette. »Leider ist der Weg zur Küche versperrt, deshalb kann ich dir keine Serviette holen.«


  »Iris ist sauer auf mich«, sagte Alfred. »Aber ich schwöre beim Grab meiner Mutter, dass das alles weg ist, wenn ihr zurückkommt.«


  »Das hoffe ich für dich.«


  Ich lief die Treppe hinauf, holte den Katalog aus meinem Zimmer und rannte zurück zum Auto. Mum erwartete mich mit verschränkten Armen und langem Gesicht. Ich ließ den Motor an und lenkte den Wagen wieder in die Richtung, aus der ich gekommen war.


  »Hast du gesehen, was er für ein Chaos angerichtet hat?«, fragte sie schließlich.


  »Alfred will alles wieder aufräumen. Das schwört er, ich zitiere, beim Grab seiner Mutter.«


  »Pah, das sagt er nur so. Tante June hat gar kein Grab. Ihre Asche wurde über dem Lake Windermere verstreut.« Mum stieß einen tiefen Seufzer aus. »Frank war immer so ordentlich. Er trug in solchen Fällen einen Overall und hat Malerfolie ausgelegt. Mit seinen Pinseln ging er sehr vorsichtig um.« Mum biss sich auf die Lippe. »Warum ist Frank nicht hier?«


  Ich drückte Mums Hand. »Es tut mir leid. Sicher macht Alfred seine Sache genauso gut.«


  »Er nimmt nicht mal Grundierung!«, jammerte sie. »Bist du sicher, dass du nicht noch ein bisschen bleiben kannst? Ich weiß, es ist dein Leben, und ich will dir nicht zur Last fallen, aber…«


  »Schon gut, Mum«, sagte ich zärtlich. »Natürlich bleibe ich noch. Zumindest bis Onkel Alfred das Wohnzimmer fertig gestrichen hat.«


  »Das heißt, dass du auf Dauer bei mir einziehst.« Sie schenkte mir ein kleines Lächeln. »Aber ich will ihn nicht in deinem Zimmer sehen.«


  »Ich auch nicht!«


  »Ach, du weißt doch, was ich meine. Älterwerden ist eine komische Sache. Jetzt erinnere ich mich plötzlich auch wieder an all die merkwürdigen Sachen, die Alfred früher gemacht hat.«


  »Das nennt man selektives Gedächtnis«, sagte ich. »Und glaub mir, das habe ich auch.«


  »Er war schon als Junge immer so unordentlich«, grummelte Mum. »Er hat in dieser schrecklichen Reisetasche nur wenige Sachen, aber irgendwie hat er sich doch überall ausgebreitet.«


  »Wir müssen ihn einfach irgendwie dazu bringen, in Williams Wohnung zu ziehen«, sagte ich.


  »Und wenn William zurückkommt?«


  Ich unterdrückte ein Stöhnen. »Das ist zwar höchst unwahrscheinlich, aber falls doch, dann kümmern wir uns um dieses Problem, sobald es akut wird. Vielleicht gefällt es Alfred hier ja gar nicht, und er geht wieder.«


  »Dein Wort in Gottes Ohr.«


  Mum starrte aus dem Fenster, an dem das ländliche Devon vorüberzog.


  »Mum…«, fing ich zaghaft an. »Ich habe heute noch was rausgefunden.«


  »Sag’s mir nicht«, murmelte sie. »Du hast herausgefunden, dass Alfred ein Serienmörder ist.«


  »Natürlich nicht. Es ist nur… ich war in Dartmouth im Internetcafé und habe dort…«


  »Wenn es wieder um mich und meine Website geht, möchte ich es nicht hören…«


  »Eric versteigert die Reise nach Italien auf eBay.«


  »Was?«, kreischte sie. »Was tut er?«


  »Ich dachte, das solltest du wissen. Vielleicht kannst du mit deinem Verleger sprechen. Immerhin ist er es, der die Reise spendiert. Sicherlich wird er Eric sagen, dass man eine gewonnene Reise nicht so einfach verkaufen darf.«


  »Für wie viel verkauft er sie denn?«, fragte Mum plötzlich.


  »Inzwischen steht das Höchstgebot bei sechstausendsiebenhundertfünfzig Pfund, aber die Auktion endet erst in zwei Tagen.«


  »Du musst die Reise ersteigern.«


  »Warum machst du das nicht selbst?«, gab ich zurück. »Niemand wird Iris Stanford mit Krystalle Storm in Verbindung bringen.«


  »Jetzt sei nicht albern. Mein Verleger will Fotos, wie der Gewinner mit mir zu Abend isst. Du musst sie ersteigern. Wir könnten eine falsche Terrasse als Kulisse bauen und Alfred könnte ein Foto fingieren, wie wir Prosecco trinken.«


  »Und jeder wird mich erkennen und denken, dass ich ein Krystalle-Storm-Fan bin.«


  »Das bist du doch auch, oder?«


  »Schön. Wenn es dich glücklich macht, biete ich eben mit. Aber zuerst rufst du deinen Verleger an und sagst ihm, was los ist. Vielleicht kann er die Auktion verhindern.«


  »Oh Gott! Das wird mich noch umbringen. Dieser ganze Ärger. Ich kann nicht schreiben und mir heiße Liebesszenen ausdenken, wenn ich Sorgen habe«, jammerte sie. »Hast du mein Geld gefunden?«


  »Nein, habe ich nicht. Wenn, hätte ich es dir schon gesagt.«


  »Dieser Hund muss es irgendwo vergraben haben.« Mum seufzte kläglich. »Es könnte überall sein!«


  Ich beschloss, ihr zu verschweigen, dass ich den leeren Beutel in Pattys Abfall gefunden hatte. Erst mal abwarten, was Shawn bei Patty erreichte, ehe ich meine Mutter beunruhigte.


  »Hauptsache, wir halten diesen Vorfall geheim«, fuhr Mum fort. »Ich hatte schon die Albtraumvorstellung, dass jemand das Geld findet und bei der Polizei abgibt.«


  »Oh«, sagte ich schwach. »Wäre das denn ein Problem?«


  »Natürlich, Katherine!«, rief Mum. »Allein der Plastikbeutel wirft doch jede Menge Fragen auf.«


  »Ganz sicher nicht.« Ich lachte nervös. »Machst du da nicht aus einer Mücke einen Elefanten?«


  »Nein, tue ich nicht«, widersprach sie. »Ich habe Alfred gesagt, dass ich etwas Geld abheben muss, aber er hat erwidert, dass ich warten solle, bis er seinen Kontakt benachrichtigt hat. Es ist fast wieder so wie mit deinem Vater. Ich hasse es, um Erlaubnis fragen zu müssen! Es ist doch mein Geld!«


  »Ja. Natürlich.«


  »Jedenfalls habe ich mich heute Morgen mit Lady Lavinia getroffen, und wir haben Benedict einen Vorschuss gegeben«, fuhr Mum fort.


  »Ich dachte, du wolltest damit noch warten?«


  Mum winkte ab. »Er ist sehr optimistisch. Und ich sag dir noch was, ich hatte recht mit meiner Vermutung, dass die beiden ein Verhältnis miteinander haben.«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Ich war in der Scheune auf der Suche nach einer Farbrolle für Alfred, als sie zusammen aufgetaucht sind«, sagte Mum. »Sie haben mich nicht bemerkt. Er hat sie gepackt und gesagt: ›Ich weiß, dass du mich immer noch liebst‹, und dann hat sie etwas gesagt, das ich ärgerlicherweise nicht verstanden habe.«


  »Warum hast du sie nicht gebeten, es noch mal zu wiederholen?«


  »Sehr witzig. Aber ich habe es dir ja gesagt. Warum sonst ist Rupert so übereilt nach London gefahren?« Mum wartete meine Antwort erst gar nicht ab. »Ich habe Lavinia gefragt, was Seine Lordschaft von unserer kleinen Bürgerinitiative hält. Ihre Antwort lautete, das wüsste sie nicht, weil sie seit Montag nicht mehr mit ihm gesprochen hätte. Ich wette, die beiden leben bereits getrennt, und deshalb musste Harry auch ins Internat.«


  »Alfred hat recht. Du hast wirklich eine blühende Fantasie.«


  »Apropos Liebespaare«, fuhr Mum fort. »Kommt dein Valentin heute zur Auktion?«


  »Das bezweifle ich. Ich habe seit der SMS nichts mehr von ihm gehört.«


  Zum Glück tauchte in diesem Moment das majestätische Eingangstor von Chillingford Court vor uns auf, und Mum ließ das Thema fallen.


  »Schau dir das an!«, rief sie.


  Ein riesiges Banner mit der Aufschrift »Heute Auktion« erstreckte sich über den Torhäuschen. Ein Anflug von Schwermut ergriff mich. Hier ging ein weiterer wunderschöner Landsitz den Bach runter.


  Am vorigen Wochenende hatte eine Besichtigung stattgefunden. Ich war schon zweimal hier gewesen, Mum jedoch noch nicht, und ich war froh, dass sich beim Anblick des Anwesens ihre Laune besserte.


  Die Kiesauffahrt wand sich an gepflegten Rabatten mit Rhododendren, Azaleen und Kamelien vorbei, die alle noch im Winterschlaf lagen. Aber ich konnte mir gut vorstellen, wie prächtig sie in ihrer Blüte aussehen mussten.


  Auf der Weidefläche hinter den Stallungen war ein Parkplatz eingerichtet worden. Man musste zehn Pfund Gebühr dafür bezahlen, was ich ziemlich happig fand. Helfer mit orangefarbenen Westen winkten den steten Strom der Wagen über die Weide, die bereits mit tiefen schlammigen Furchen und Pfützen übersät war. In drei Tagen, am Ende der Veranstaltung, würde sie sicher einem Sumpf ähneln.


  »Ich habe die falschen Schuhe an«, sagte Mum angewidert.


  »Keine Sorge. Ich habe heute Morgen unsere Gummistiefel in den Kofferraum gelegt.«


  »Ich bin mir sicher, dass du bei Kopien & Kostbarkeiten einen reservierten Parkplatz hattest und nicht mit dem Fußvolk durch den Matsch stapfen musstest.«


  »Ja. In der guten alten Zeit.«


  »Vergiss nicht, Jazzbo als Glücksbringer mitzunehmen.« Mum nahm die Maus vom Armaturenbrett und stopfte sie in meine Handtasche.


  Die Hauptauktion fand auf dem vorderen Rasen statt, aber um dorthin zu gelangen, mussten wir durch die ehemaligen Stallungen. Mehrere Leute schlenderten um die vielen Traktoren und Farmwerkzeuge herum, die im Hof ausgestellt waren. Außerdem entdeckte ich fünf Autos– darunter ein Rolls-Royce Silver Shadow– und eine prunkvolle Barouche.


  Die vierrädrige Kutsche aus dem 19. Jahrhundert war in hervorragendem Zustand und die Messinglampen auf Hochglanz poliert.


  »Ich glaube, die sollte ich für Lady Edith kaufen«, überlegte Mum. »Glaubst du, sie wird ihr gefallen?«


  »Ganz sicher.«


  »Sie kann sie bei mir unterstellen.« Mum zog eine Grimasse. »Kommt es dir nicht auch so vor, als stürzten wir uns wie die Geier auf die Knochen einer anderen Zeit. Das ist alles so traurig.«


  »Ich weiß.«


  »Ich möchte nicht, dass das auch mit Honeychurch passiert.«


  »Ich auch nicht, Mum.«


  Im größten Zelt kamen die wichtigsten Stücke unter den Hammer. Es war bereits zum Bersten gefüllt, und eine große Menge hatte sich auf dem Rasen davor eingefunden, wo man auf einer riesigen Leinwand die Auktion verfolgen konnte.


  Arbeiter, auf deren Overalls der Name Luxtons Est. 1850 stand, schafften auf Sackkarren Möbel, Gemälde und Teppiche vom Haus zum Zelt und trugen kleinere Gegenstände in einen abgegrenzten Bereich.


  Fünf kleinere Zelte dienten als Kassenbüro, Verladestation, Wartebereich, VIP-Bar und Gastronomiezelt.


  Ich begrüßte viele Bekannte und stellte Mum vor, die bald von der Aufregung mitgerissen wurde und jedem, der zuhören wollte, erzählte, dass die Barouche ihr gehörte, ebenso wie der ehemalige Nerzmantel der Countess of Athlone. Ich traf meine Freunde Leigh und Rachel Gotch, die Spielzeugspezialisten eines anderen Auktionshauses. Leigh war Experte für mechanische Spielzeuge, und obwohl ich insgeheim damit rechnete, dass Valentin nicht persönlich auftauchen würde, konnte er immer noch am Telefon für George mitbieten. Zu schade, dass er nicht die Gelegenheit bekam, sich mit einem echten Fachmann darüber zu unterhalten.


  »Ich dachte, die Auktion findet im Haus statt«, grummelte Mum.


  »Einige der größeren Stücke werden dort versteigert.« Ich erklärte ihr, dass die Armaturen, Kamine, Türen und Küchengeräte an ihrem Platz blieben, aber auf dem Bildschirm gezeigt werden würden.


  »Vielleicht bringen die Träger einen Teil der Holztäfelung aus der Bibliothek her«, fuhr ich fort.


  Entsetzt schlug Mum die Hände an die Wangen. »Sie machen nicht mal vor den Wänden halt? Das ist ja Kannibalismus!«


  In gewisser Weise hatte sie recht, aber so was passierte oft. Der Zeitungsmagnat William Randolph Hearst war für dieses Verbrechen berüchtigt, und in riesigen Lagerhäusern überall in den USA wurden immer noch Kirchendächer, erlesene Täfelungen und jahrhundertealte Kamine im Wert von mehreren Millionen Pfund aufbewahrt. Selbst heutzutage konnten diejenigen mit genügend Geld trotz der Gesetze und Vorschriften zum Schutz des britischen historischen Erbes immer noch ein ganzes Zimmer aus der Jakobinerzeit für fünfundzwanzigtausend Pfund aufkaufen.


  »Agecroft Hall, ein wunderschönes Tudorhaus in Lancashire, wurde im Zuge der Stadtentwicklung von Manchester an einen Amerikaner verkauft. Das gesamte Haus hat man in seine Bestandteile zerlegt und nach Richmond in Virginia verschifft, wo es wieder aufgebaut wurde.«


  »Und was wird aus diesem Anwesen?«


  »Hier sollen Mietshäuser entstehen. Der Westflügel, den man von hier aus nicht sehen kann, wurde zum Großteil durch ein Feuer zerstört und ist bereits abgerissen worden.«


  Mum presste die Lippen fest aufeinander und schwieg einen Moment. »Wir müssen verhindern, dass so was auch mit Honeychurch Hall passiert, Kat«, sagte sie nachdrücklich. »Ich kann das nicht zulassen. Und das werde ich auch nicht!«


  Ich drückte ihre Hand, aber sie blieb plötzlich stehen und stöhnte auf. »Oh! Das ist ja nicht zu fassen! Warum überrascht mich das jetzt nicht?«


  Mein Herz blieb vor Schreck fast stehen, als ich ihrem Blick folgte. David kam, breit lächelnd, auf uns zu.


  Mum machte ein finsteres Gesicht. »Schau an, die Schmeißfliege ist auch wieder da.«
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  »Sie sehen besser aus als bei unserer letzten Begegnung, Iris«, sagte David höflich.


  »Danke.« Mums Stimme klang frostig.


  In meinem Bauch flatterten Schmetterlinge. Ich hatte ganz vergessen, wie umwerfend David in seinen schicken italienischen Schuhen, dem Blazer und der Bügelfaltenhose aussah. Silbergraue Strähnen durchzogen seine Haare, was ihm aber gut stand. Warum werden Männer im Alter eigentlich immer attraktiver, während bei Frauen bloß alles absackt?


  David schenkte Mum ein strahlendes Lächeln. »Sicher sind Sie froh, dass die Klammern raus sind.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«


  »Ich kann es nur vermuten.« Erneut lächelte er. »Obwohl ich mir mal den kleinen Finger gebrochen habe. Das hat ziemlich wehgetan.«


  »Gut.«


  Ich wusste, dass David nur nett sein wollte, aber er vergeudete seine Zeit. »Tja, es ist schön, dich zu sehen…«


  »Kann ich kurz mit dir sprechen?«


  Mum öffnete den Mund, wohl, um ihm eine Abfuhr zu erteilen, aber ich kam ihr zuvor. »Natürlich. Du hast eine Minute.«


  »Ja. Aber wirklich nur eine Minute«, wiederholte Mum. »Und denk an das, was ich dir gesagt habe, Katherine.«


  Mum entfernte sich, ließ uns aber nicht aus den Augen.


  »Iris ist immer noch ganz die Alte.« David grinste. »Hast du meine Briefe und SMS-Nachrichten bekommen?«


  »Ja, danke. Und die Blumen sind hübsch.« Ich wusste, dass meine Stimme gekünstelt klang, aber ich war wild entschlossen, David nicht wieder zu nah an mich ranzulassen.


  »Du bestrafst mich also immer noch.« Er klang amüsiert. »Was ist los?«


  »Ich bin nur überrascht, dich hier zu sehen. Das ist alles.«


  »Warum? Ich wusste doch, dass du hier sein würdest. Ein Steiff-Kegelspiel steht nicht so oft zum Verkauf.« Wieder lächelte er. »Ich habe es mir angesehen. Es ist selten und in sehr gutem Zustand. Die Figuren haben alle Knöpfe in den Ohren.«


  »Ich weiß. Ich habe es mir auch schon angesehen.«


  »Das letzte Spielset wurde 2011 für achttausend Pfund verkauft«, fuhr David fort. »Dein neues Geschäft muss gut laufen.«


  »Wie geht es deinem Schwiegervater?« Es erschien mir ratsam, das Thema zu wechseln. »Deshalb bist du doch hier in Devon, oder? Um die Familie zu besuchen.«


  David machte ein langes Gesicht. »Eigentlich nicht.« Er warf einen Blick zu Mum, die uns immer noch fixierte.


  »Mutter!«, rief ich. »Kannst du mal im Hauptzelt nachsehen, welche Nummer gerade versteigert wird?«


  Mum verdrehte die Augen, tat mir aber den Gefallen.


  »Dem Himmel sei Dank.« David ergriff meinen Arm und zog mich hinter das Gastronomiezelt. »Ich habe dich vermisst, Kat, und ich weiß, dass du mich auch vermisst hast.«


  »Ich habe nicht…«


  »Geh mit mir essen. Ich muss dir unbedingt etwas sagen.«


  »Bitte, tu das nicht, David.«


  »Na schön. Ich sag es dir trotzdem. Hugh ist vor drei Wochen gestorben. Ich habe beim Ausräumen des Hauses geholfen, die Dokumente geordnet, mit den Anwälten geredet, solche Sachen.«


  »Mein Beileid.«


  »Du weißt, wie sehr ich ihn gemocht habe.« In seine Augen trat ein wehmütiger Blick. »Er war wie ein Vater für mich; ich stand ihm näher als meinem eigenen Vater. Deshalb…«


  »Wie haben es die Kinder aufgenommen?«, fragte ich.


  »Sam und Chloe geht es gut, aber Trudy…«


  »Ich möchte nicht über sie reden, danke.«


  Plötzlich ergriff er meine Hand. Das war ein echter Schock, denn normalerweise vermied er solche Gesten der Zuneigung in der Öffentlichkeit.


  »Verstehst du denn nicht? Meine Scheidung wird bald durch sein. Ich habe dich um Geduld gebeten. Ich habe dir gesagt, dass es mir nur darum ging, Hugh zu schonen. Ich wollte ihm auf dem Sterbebett keinen zusätzlichen Kummer bereiten.«


  Ein Pärchen lief vorbei. David ließ abrupt meine Hand los. Widerstreitende Gefühle brodelten in mir auf. Hoffnung. Liebe. Wut. Verwirrung. »Ich weiß nicht. Ich weiß es einfach nicht. Es war…«


  »Natürlich. Du musst darüber nachdenken. Das verstehe ich.« David streichelte mir übers Gesicht. Ich zuckte zusammen.


  »Du bist verletzt«, flüsterte er. »Was ist passiert. Hat Iris dich geschlagen?«


  »Nein.« Ich unterdrückte ein Schmunzeln. »Ich bin vom Pferd gefallen.«


  »Du bist der größte Tollpatsch, den ich kenne.« Er beugte sich vor und küsste sanft den blauen Fleck– und überraschte mich damit erneut. Konnten sich Menschen tatsächlich ändern? Ich dachte an Harry und das Internat– und auch daran, dass man kleinen Jungs dort beibrachte, stark zu sein und keine Gefühle zu zeigen.


  »Hast du geweint, als man dich ins Internat geschickt hat?«, fragte ich.


  »Wie bitte?« Verblüfft runzelte David die Stirn. »Ja. Natürlich. Wie alle. Ich war erst sieben! Warum?«


  »Harry fällt der Abschied auch nicht leicht.«


  »Wer in aller Welt ist Harry?«


  »Na, Harry!«, antwortete ich. »Der kleine Junge, der sich immer als Pilot Biggles ausgibt. Ich habe dir schon so oft von ihm erzählt.«


  David fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. »Aber ich will jetzt nicht über Harry reden. Ich möchte über dich reden. Ich bin noch mal tief in mich gegangen. Mir ist Kopien & Kostbarkeiten egal. Ich freue mich für dich– über deinen Antiquitätenladen. Wenn du in Devon bleiben willst, dann bleiben wir eben hier. Wenn du zurück nach London möchtest, leben wir dort. Ich bin durch meine Arbeit sowieso oft in der ganzen Welt unterwegs, und ich würde alles tun, was du willst, Kat. Bitte gib mir noch eine Chance.«


  »Ich weiß nicht, ob ich das kann.«


  »Deine Mutter wird mich wohl nie in ihr Herz schließen, das erwarte ich auch gar nicht, aber vielleicht lässt sie sich ja ein wenig erweichen, wenn sie merkt, dass ich keiner Seele etwas verraten werde.«


  Einen Augenblick lang wusste ich nicht, worüber David sprach, aber dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen.


  Na klar! David wusste, dass sie die Autorin Krystalle Storm war und als Kind mit einer Schaukampftruppe durchs Land gereist war. Als ich ihm davon erzählt hatte, waren wir noch zusammen und ich hätte im Traum nicht daran gedacht, dass wir uns einmal trennen würden. Ich war mir so sicher, dass wir unsere Zukunft gemeinsam verbrächten.


  David wusste auch über den vorgetäuschten Raub Bescheid, den der alte Earl, Ediths Mann, vor zwei Jahrzehnten in Honeychurch Hall inszeniert hatte, um mit der Versicherungssumme die Erbschaftsteuer zu bezahlen. Obwohl David den Versicherungsbetrug bisher nicht nachweisen konnte, würde es ihm sicher nicht schwerfallen, Beweise dafür aufzutreiben.


  Kurz gesagt, David wusste zu viel.


  Eine Woge der Panik überflutete mich. »Egal, wie ich mich entscheide, du würdest doch nichts verraten, David, oder?«


  Er sah mich an, Verwunderung im Blick. »Was verraten?«


  »Das über meine Mutter und ihre Bücher. Den Raub. Vera und die Grotte. Alles!«


  Davids Miene verhärtete sich. »Hältst du wirklich so wenig von mir, nach allem, was wir gemeinsam erlebt haben?«


  »Ich bitte dich nur, mir dein Wort darauf zu geben.«


  David sah sich um, packte mich plötzlich am Arm und zog mich zu sich. Bevor ich mich wehren konnte, lagen seine Lippen auf meinen, und er küsste mich fordernd. Unwillkürlich erwiderte ich den Kuss, völlig verblüfft, weil ihm diese Spontanität so gar nicht ähnlich sah.


  Ich löste mich zuerst, leicht atemlos, aber umso verwirrter. Du liebe Güte, hatte ich vielleicht zu viele Krystalle-Storm-Bücher gelesen? Oder besser gesagt, hatte er zu viele davon gelesen? So kannte ich ihn gar nicht, zumindest nicht aus den letzten Jahren unserer Beziehung. Am Anfang war das noch anders gewesen.


  Er trat zurück und ließ den Blick über meinen Körper schweifen. Ich errötete.


  »Siehst du«, sagte er in selbstgefälligem Ton. »Deine Gefühle haben sich nicht verändert. Das wusste ich. Ab jetzt wird alles anders. Ich verspreche es dir. Oh…« Davids Miene versteinerte. »Iris! Da sind Sie ja wieder.«


  Mum spähte um die Ecke des Zeltes und hatte wenigstens den Anstand, zerknirscht auszusehen. »Ich wollte nicht, dass du die Versteigerung des Kegelspiels verpasst, Kat«, sagte sie lahm.


  Ich fragte mich, wie lange sie schon lauschte.


  »Manche Menschen ändern sich nie«, stellte David mit Bedauern in der Stimme fest.


  »Sie kommen zu spät, David. Falls Sie immer noch hoffen, dass sie zu Ihnen zurückkehrt, vergessen Sie’s.«


  Vor Entrüstung stand mir der Mund offen. »Das ist meine Sache, Mutter.«


  Mum öffnete ihre Tasche, holte die Daily Post heraus und legte sie in Davids Hände. Sie war auf Seite 3 gefaltet. »Ich weiß nicht, ob Sie heute schon Zeitung gelesen haben, aber das ist Kats neuer Freund. Wie ich schon sagte, Sie kommen zu spät.«


  Ein herablassendes Lächeln huschte über Davids Züge. »Ich nehme an, Sie meinen Valentin Prince-Avery.«


  »Du kennst ihn?« Das überraschte mich, aber genau betrachtet, war es gar nicht so verwunderlich. Die Antiquitätenbranche war klein, und in Sammlerkreisen kannte man sich untereinander.


  »Mit diesem Namen würde er gut in eins Ihrer Bücher passen, Iris«, frotzelte David humorlos. »Allerdings als Schurke, denn er ist ein Betrüger. Das weiß ich, weil ich ihn überprüft habe.«


  »Du hast ihn überprüft!« Ich kochte vor Wut. »Das geht dich doch gar nichts an.«


  »Wie haben Sie das herausgefunden?«, wollte Mum wissen.


  David zuckte mit den Schultern. »Ich habe meine Kontakte.«


  »Es ist vorbei, David«, sagte Mum. »Verstehen Sie das denn nicht?«


  »Mum, hör auf…«


  »Kat trifft sich übrigens heute hier mit Valentin. Vielleicht können Sie ja ein Duell ausfechten.« Meine Mutter wusste sehr gut, dass Valentin nicht kommen würde und es gar keine Romanze zwischen uns gab.


  »Pistolen im Morgengrauen«, scherzte David.


  Mum schien sich jedoch sprichwörtlich festgebissen zu haben. »Valentin vergöttert Kat«, verkündete sie. »Er ist nicht nur ein Sammler, sondern auch ein hohes Tier im Ministerium. Ein überaus wichtiger Mann. Und eng befreundet mit dem Premierminister.«


  »Mum, bitte!« Natürlich war das eine haarsträubende Lüge.


  »Ach tatsächlich?« David lächelte wieder, aber ich wusste, dass ihm die Bemerkung über das Ministerium zu denken gab. Er war von Natur aus konkurrenzsüchtig und wollte immer in allem der Beste sein. David war schon oft Berater bei Ermittlungsverfahren gewesen, und ich wusste, dass er insgeheim davon träumte, Kunst- und Kulturminister zu werden.


  »Wie es aussieht, arbeitet Ihr MrPrince-Avery schon seit einigen Jahren nicht mehr für das Verkehrsministerium«, fuhr David fort.


  »Beachte ihn einfach nicht«, meinte Mum. »Er ist nur eifersüchtig.«


  »Er wurde 2012 gefeuert.«


  »Ich weiß.« Zwar hatte nichts davon in der Zeitung gestanden, aber ich hatte mir schon zusammengereimt, dass man ihn nach dem Autounfall entlassen hatte.


  Überrascht zog David die Augenbrauen hoch. »Aber weißt du auch, was wirklich passiert ist?«


  »Nein. Und es ist mir auch egal.«


  »Das denken Sie sich doch alles bloß aus!«, rief Mum empört.


  »Tue ich nicht.«


  »Schluss damit!«, brüllte ich. »Ich hör mir nicht länger an, wie ihr beiden aufeinander rumhackt.« Ich stürmte in Richtung Parkplatz davon. Die Leute starrten mir hinterher, und ich wusste, dass sie David und mich erkannt hatten, aber es kümmerte mich nicht.


  »Kat!«, rief mir David nach. »Warte! Es tut mir leid.«


  Er holte mich ein, als ich den Stallhof betrat.


  »Wirklich. Es tut mir leid«, wiederholte er. »Hör mich an, bitte.«


  Er packte mich am Arm und schob mich in eine leere Box. Obwohl der Boden pikobello gefegt war, konnte ich den Geruch nach Pferden immer noch wahrnehmen und wünschte mir einen Moment lang, dass ich wieder zwölf und mein Leben noch einfach war.


  »Du hast dich verändert«, sagte er.


  Ich antwortete nicht.


  »Ich habe es vermasselt, oder?«, flüsterte er. »Ich bin so ein Idiot. Wenn nur Hugh…«


  »Fang nicht wieder damit an…«


  »Als ich das Foto von dir und Prince-Avery gesehen habe, wie ihr gemeinsam aus diesem Zimmer kommt… also… ich konnte es nicht ertragen. Kat, du hast doch nicht, du kannst doch nicht…?«


  David ließ die Frage unvollendet in der Luft schweben.


  »Erwartest du wirklich, dass ich dir darauf antworte?«


  »Es stimmt. Ich bin eifersüchtig. Und ich weiß nicht, was ich tun soll.« Zum ersten Mal erkannte ich Resignation in Davids Miene. »Ich kann dich nicht zwingen, zu mir zurückzukommen, aber wenn du mich willst, weißt du, wo du mich findest.«


  »Lass mich einfach in Ruhe, bitte.«


  »Pass auf dich auf, Kat«, warnte er. »Prince-Avery ist gefährlich.«


  Nach einem letzten Blick ließ er mich allein im Stall zurück. Ich fühlte mich unglaublich traurig. Er hatte recht. Ich hatte mich verändert. Das hatte jedoch nichts mit Valentin zu tun. Ich hatte von all den Ausreden nur endlich die Nase voll gehabt und wollte mich nicht länger von ihm hinhalten lassen.


  Ich verließ den Stall und folgte einem Weg, der hinter dem Haus begann. Obwohl ich die Lautsprecheransagen immer noch hören konnte, war ich inzwischen weit genug vom Auktionstrubel entfernt. Ich brauchte jetzt einen Moment für mich allein.


  An einer Umzäunung aus Maschendraht und Latten blieb ich stehen. Sie begrenzte ein ziemlich großes, von Hecken durchzogenes Gelände, auf dem auch mehrere alte Eichen standen. Ein Holzschild neben einem Zauntritt wies es als Naturschutzgebiet aus. Abbildungen gaben Auskunft über die Tiere und Pflanzen, die innerhalb der Grenzen lebten, und eine Liste informierte darüber, welche dieser Tiere und Pflanzen zu den geschützten Arten gehörte. Auf dieser Liste entdeckte ich die Graue Langohrfledermaus und, zu meiner Überraschung und Freude, auch die Muscardinus avellanarius– die Haselmaus.


  Vor lauter Begeisterung über meinen Fund vergaß ich David sofort. Wenn die Haselmäuse besonderen Schutz genossen, könnte ihr Vorkommen auf Honeychurch-Land auch der Kampagne von großem Nutzen sein.


  Ich konnte es kaum erwarten, meiner Mutter davon zu erzählen, und lief zu ihr zurück.


  »Da bist du ja!«, rief sie. »Ich hatte schon befürchtet, dass du mit ihm durchgebrannt bist.«


  »Diese Gefahr besteht nicht. Aber ich habe eine Idee.«


  Während wir zum Hauptzelt gingen, erzählte ich meiner Mutter von den Haselmäusen.


  »Benedict hat nach einem Umweltaspekt gesucht!«, freute sie sich. »Wie clever von dir!«


  Für das Steiff-Kegelset aus dem Jahr 1908 hatte ich viel zu viel bezahlt. Die neun Bären in roten Filzjacken, einer davon mit goldener Krone, die einen Stock in den Tatzen hielten und auf Holzhalbkugeln standen, waren jedoch wirklich bezaubernd. Ich wollte sie zur Hauptattraktion in meinem neuen Laden machen, wo immer der auch sein mochte.


  Valentins »George« dagegen schnitt nicht so gut ab. Zur Bestürzung des Auktionators funktionierte die Rauchmechanik nicht, und die Figur erreichte nicht einmal das Mindestgebot.


  Meine Mutter ersteigerte zum Schnäppchenpreis einen zerfledderten Nerzmantel und zog ihn auf dem Weg zum Auto auch gleich an. »Er hat mal Prinzessin Alice Countess of Athlone gehört«, sagte sie. »Sie war die am längsten lebende Enkelin von Königin Victoria. Wusstest du, dass sie bei ihrem Tod siebenundneunzig Jahre und dreihundertdreizehn Tage alt war und sechs Regentschaften durchlebt hatte?«


  »So wie ihr Mantel, nehme ich an. Warum um alles in der Welt wolltest du den denn haben?«


  »Ich dachte, ich erweitere das Geschäft auf Kleidung. Außerdem wollte Frank immer, dass ich einen Nerzmantel bekomme.«


  »Pass nur auf, dass man dich nicht mit Farbe bespritzt«, sagte ich. »Es gibt jede Menge aktiver Pelzgegner in der Gegend.«


  »Das ist mir egal.« Sie streichelte über den Mantel. »Jetzt weiß ich, wie es sich anfühlt, eine Prinzessin zu sein.«


  Wir machten uns auf den Heimweg. »Und? Muss ich mir Sorgen machen, dass du wieder zu Dylan zurückkehrst?«


  »Nein«, sagte ich und meinte es auch so.


  »Dieses ganze Gerede von einem gemeinsamen Haus in Devon…«


  »Wir haben doch heute gar nicht darüber gesprochen, uns ein Haus in Devon anzuschaffen«, wunderte ich mich. »Moment mal… Das glaub ich ja wohl nicht! Hast du etwa seine Briefe gelesen?«


  »Das war ein Versehen«, rechtfertigte sie sich. »Ich habe in deinem Zimmer nach meinem Lieblingsstift gesucht, den hatte ich dir doch geliehen, oder? Jedenfalls ist eine Bö durchs offene Fenster gefegt und einer seiner Briefe ist mir direkt in die Hand geflogen.«


  »Aus meiner Nachttischschublade?«


  »Ja, genau! Ist das nicht seltsam?«


  »Das ist privat! Ich würde niemals auf die Idee kommen, in deinen persönlichen Sachen herumzuwühlen.« Und dann fiel mir ein, dass ich genau das auf dem Dachboden getan hatte.


  »Eins muss man ihm lassen– Dylan kann ganz schön hartnäckig sein, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat«, stellte Mum fest. »Wer hätte das gedacht? Wenigstens hat er mich auf ein paar Ideen für mein Buch gebracht. Ich habe überlegt, die Szene von Lady Amelias und Shelbys erstem Kuss in die Stallungen zu verlegen. Im Augenblick treffen sie noch zufällig im Wald aufeinander.«


  »Ich weiß, ich hab’s ja abgetippt.«


  »Aber im Stall kommt noch der Aspekt der Gefahr hinzu. Was, wenn er gesehen wird? Was, wenn man sie erwischt?«


  »Was für ein Klischee.« Ich verdrehte die Augen.


  Mum holte einen Stapel Notizzettel aus ihrer Tasche. »Hör dir das mal an: ›Was tun Sie da, Shelby?‹« Sie imitierte die atemlose Stimme ihrer Heldin. »Lady Amelias Augen weiteten sich vor Überraschung, als der junge Wildhüter in den verlassenen Stall schlüpfte und die Tür hinter sich schloss.« Mum verstellte erneut die Stimme und sprach jetzt mit dick aufgetragenem Akzent: »›Ich muss mit Ihnen reden, Mylady‹, stieß Shelby keuchend hervor. Seine Augen glitzerten vor Lust. ›Oh, keinen Schritt weiter, Sir!‹ Lady Amelia wich, am ganzen Leib zitternd, in die Ecke zurück. Als sie seinen Blick auf sich spürte, hob sie langsam den Kopf. Sofort war er bei ihr und zog sie in eine leidenschaftliche Umarmung; seine Lippen bedeckten die ihren, sein harter Körper presste sich an sie. Ihr schwirrte der Kopf, und eine Woge der Lust überflutete sie. Entsetzt riss sie sich los. Shelby trat zurück. Sein Blick schweifte über ihren Köper. ›Siehst du‹, sagte er in selbstgefälligem Ton. ›Du hegst dieselben Gefühle für mich wie ich für dich. Ab jetzt wird alles anders…‹«


  Meine Wangen brannten. »Du hast David und mich im Stall beobachtet!«


  »Wie hätte ich das tun sollen?«, erwiderte sie mit Unschuldsmiene. »Ich kann schließlich nicht durch Wände sehen.«


  »Du bist unverbesserlich!«


  »Ich weiß.«


  Kaum waren wir über die Schwelle getreten, da löste sich Mums gute Laune in Luft auf, denn wir standen einer Wand aus Möbeln gegenüber.


  »Siehst du? Ich hab’s dir ja gesagt!«, schimpfte sie.


  »Hallo?« Alfreds Kopf tauchte in der Tür zum Wohnzimmer auf. Sein Gesicht war mit gelben Tupfen übersät. »Schöner Pelz, Iris. Sehr edel.«


  »Wie kommst du voran?«, fragte ich.


  »Ich brauche höchstens noch ein paar Stunden.« Alfred strahlte. »Besteht die Chance auf eine Tasse Tee? Es ist nach vier.«


  »Du weißt, wo der Kessel steht«, erwiderte Mum frostig. »Ich gehe nach oben, um zu arbeiten, und ich möchte nicht gestört werden.«


  »Tut mir leid, wir haben bei der Auktion schon Tee getrunken«, sagte ich. »Aber wie Mum sagt, du weißt ja, wo alles steht, falls du überhaupt zur Küche durchkommst.«


  »Oh, du hattest übrigens Besuch«, sagte Alfred. »Ein Benedict Snob.«


  »Scroope, meinst du wohl.«


  »Snob passt besser. Oder Spitzel. Ich habe ihn dabei erwischt, wie er versucht hat, übers Sofa zu klettern.«


  »Hat er eine Nachricht hinterlassen?«


  »Er hat nur gesagt, dass er sein Handy in der Küche vergessen hätte. Hat er aber nicht. Hab extra nachgesehen.«


  »Ich dachte, du hättest das Schloss an der Haustür repariert.«


  »Tja, der Rahmen ist verrottet.« Alfred zuckte mit den Schultern. »Sag’s nicht deiner Mum, sonst wird sie behaupten, ich hätte gepfuscht.«


  Ich hegte den Verdacht, dass sie damit sogar recht haben könnte.


  Mein Zimmer war genauso zugestellt wie der Flur. Ich hatte schon reichlich Ware für meinen Laden gesammelt. Wieder dachte ich über die Torhäuschen und mein nicht-existentes Leben in London nach. Vielleicht war Ediths Vorschlag ja doch nicht so abwegig. Könnte ich das durchziehen? War ich bereit, einen so großen Schritt zu machen?


  Ich ließ mich aufs Bett fallen. Der Tag war ziemlich anstrengend gewesen.


  »Kat!«, rief Alfred von unten. »Hier ist jemand für dich.«


  Oh Gott, dachte ich. Wer denn jetzt schon wieder? Benedict? David? Die Königin von England?
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  Am Fuße der Treppe stand Angela, MrsCroppers Korb in der Hand. »Ich habe schon auf Sie gewartet. Wir wollten doch gemeinsam Schlehen pflücken.«


  Angela war ungefähr die letzte Person, die ich im Moment sehen wollte, aber dann fiel mir das Foto in der Daily Post wieder ein. Das war die perfekte Gelegenheit, ihr unter vier Augen ein paar Fragen zu stellen.


  »In einer Stunde wird es dunkel. Also beeilen wir uns besser«, sagte ich.


  »Mir gefällt die neue Farbe im Wohnzimmer. So fröhlich. Und Ihr Auge sieht auch schon viel besser aus.«


  Alfred kam mit MrChips im Arm aus dem Wohnzimmer. Der kleine Hund wirkte ungewohnt ruhig und ganz fasziniert von Alfreds Gesicht. Kein Wunder– bei den vielen Farbklecksen darin.


  »Ich wusste ja gar nicht, dass MrChips auch hier ist. Meistens kündigt er sich doch mit lautem Gebell an.«


  »Er sagt, er will draußen graben.« Alfred strich dem Terrier über den Kopf.


  Angelas Augen wurden groß. »Woher wissen Sie das?«


  »Woher? Na, weil er es mir gesagt hat, nicht wahr, alter Junge?«


  Ich kämpfte gegen den Drang an, Alfred zu bitten, MrChips doch mal zu fragen, was er mit Mums Geld angestellt hatte.


  MrChips leckte Alfred über die Wange.


  »Oh. Er ist so niedlich«, schwärmte Angela.


  »Das behaupten alle Frauen von mir.«


  »Ich meine doch nicht Sie!« Angela brach in Gelächter aus. »Ihr Onkel ist witzig!«


  Am liebsten hätte ich ihr erklärt, dass wir eigentlich nicht miteinander verwandt waren, aber ich hielt mich zurück, um keine weiteren Fragen auszulösen.


  »Alfred behauptet, dass er mit Tieren sprechen kann«, plapperte sie weiter. »Er hat mir von seiner Zeit im Zirkus erzählt.«


  »Oh ja. Als er mit den alten Zirkuspferden in Spanien gearbeitet hat, nicht wahr, Alfred?«


  »Genau. Das habe ich ihr erzählt.« Dabei zwinkerte er mir zu.


  »Also gehörten Sie nicht zu Bushmans Schaukampftruppe?«, fragte Angela.


  »Schaukampf, Zirkus, Rummelplätze… ich bin ein Vagabund und viel rumgekommen.« Alfred lachte. »Aber was das Boxen angeht…«


  »Angela!«, fuhr ich dazwischen. »Wir müssen jetzt wirklich los, bevor es zum Schlehenpflücken zu dunkel wird. Komm, MrChips. Tschüss, Alfred.« Ich stieß Angela förmlich aus der Tür.


  »Ihr Onkel ist schon eine Marke«, sagte sie fröhlich. »Er hat ein erstaunliches Leben geführt.«


  »Das können Sie laut sagen«, murmelte ich.


  In Gummistiefeln und Regenmänteln zogen wir los, gefolgt von MrChips, der immer wieder im Dickicht verschwand. Wir nahmen die Abkürzung über Erics Schrottplatz, überquerten die alte Lieferantenzufahrt und liefen den Hügel in Richtung Cavalierhain hinunter.


  »Ich dachte, Sie haben Angst vor Tieren«, bemerkte ich. »Vor Hunden nicht?«


  »Wir hatten früher auch einen Jack-Russell-Terrier. Er hieß Snappy.«


  »Snappy?«


  »Ich weiß. Ich hatte den Namen ausgewählt. Ich bekam ihn zum achten Geburtstag geschenkt. Das Tierheim hielt ihn für aggressiv. Meine Mutter hat immerzu Tiere gerettet«, plapperte Angela. »Damals hatten wir neun Katzen und drei Hunde.«


  »Und die durften Sie alle nach Lindridge mitnehmen?«


  »Was?« Angela schien einen Moment verwirrt. »Lindridge? Ach so, ja. Das durften wir. Meine Eltern hatten ein Cottage auf dem Anwesen– so, wie ich hier eines habe.«


  »Leben sie immer noch in North Devon?«


  »Ja. Finden Sie nicht auch, dass die Countess nicht mehr selbst fahren sollte?«


  »Wie bitte?« In Gedanken war ich immer noch in North Devon, mit neun Katzen und drei Hunden. »Aber ich bin sicher, sie weiß, was sie tut.«


  »Allerdings ist es ganz schön weit nach Exeter, und es wäre schrecklich, wenn sie einen Unfall hätte. Ich mache mir Sorgen.«


  Meine Mutter und ich hatten schon oft dasselbe gedacht, trotzdem überraschte es mich, dass gerade Angela so besorgt wirkte.


  »MrsCropper hat erwähnt, dass Lady Edith zweimal in der Woche nach Exeter fährt. Fragen Sie sich nicht auch, was sie dort macht?«


  »Nein.«


  »Es muss wichtig sein, wenn sie den ganzen weiten Weg allein fährt«, fuhr Angela fort. »Vielleicht hat es ja was mit Lord Rupert zu tun?«


  »Ich habe keine Ahnung, Angela.«


  »Ich meine ja bloß, weil Seine Lordschaft schon seit Tagen weg ist. MrsCropper sagt, dass er und die Countess sich am Montag stundenlang im Arbeitszimmer hinter geschlossenen Türen unterhalten haben. Und dann kam dieses Drama mit Master Harry, weil er weggerannt ist, und gleich danach hat Seine Lordschaft einen Koffer gepackt und ist weggefahren. Schrecklich, nicht wahr? Die Kinder auf eine so weit entfernte Schule zu schicken.«


  Angela sah mich erwartungsvoll an, offenbar wartete sie auf meinen Kommentar. Als ich mich nicht äußerte, fuhr sie fort: »Und Lady Lavinia verhält sich auch so komisch. Dieser Benedict Scroope besucht sie wirklich ziemlich oft. Das erscheint mir nicht richtig. Aber so sind diese feinen Pinkel eben, ganz anders als wir. Für sie ist die Ehe eine Zweckgemeinschaft zu beiderseitigem Vorteil. Sie heiraten nicht aus Liebe.«


  Zweckgemeinschaft zu beiderseitigem Vorteil! Ein weiterer Angela-Klassiker.


  »Ich halte nicht viel von Klatsch und Tratsch, und ich hoffe, Sie behalten Ihre Beobachtungen für sich«, sagte ich pikiert. »Lady Edith legt großen Wert darauf, dass über ihr Privatleben Diskretion gewahrt wird, und ich bin sicher, Lavinia würde reichlich verärgert reagieren, wenn sie erfährt, dass Sie Gerüchte über sie verbreiten.«


  »Oh.« Angela lief rot an. »Ich spreche ja nur mit Ihnen darüber, weil Sie hier leben. Zu jemand anderem würde ich kein Sterbenswörtchen sagen. Das schwöre ich.«


  Ein unangenehmes Schweigen entstand. Angelas neugierige Fragen bestärkten meinen Verdacht, dass sie versuchte, an persönliche Informationen zu gelangen, um sie an die Zeitung zu verkaufen.


  Wir folgten dem Verlauf des Entwässerungsgrabens.


  »Warum schüttet Eric eigentlich überall Erde auf?«, fragte Angela.


  »Er muss die Gräben sauber halten, damit das Land richtig abtrocknen kann.«


  MrChips wandte seine Aufmerksamkeit einem Erdhaufen zu und rollte sich im Dreck.


  »Ich wünschte, wir könnten ihn an eine Leine nehmen.« Angela stieß einen tiefen Seufzer aus.


  Ich deutete auf die Schwarzdornhecke, die sich am Fuße des Hügels vor dem Cavalierhain erhob. »Sehen Sie die schwarzen Beeren? Das sind Schlehen.«


  Ich schlug den Weg ein, der um den Sumpf herumführte.


  »Wohin gehen Sie?«


  »Vor uns liegt der Coffin-Mire-Sumpf, aber durch den wollen Sie sicher nicht waten. Sie könnten darin versinken.«


  Wieder mal frischte der Wind plötzlich auf, und die Äste schwangen in der Brise raschelnd hin und her. Ein Schauer lief mir über den Rücken.


  »Du lieber Himmel!« Angela packte mich am Arm. »Haben Sie das auch gespürt? Hier ist es passiert, oder? Hier hat Sir Maurice die Puritaner in den Tod geschickt. MrsCropper hat’s mir erzählt. Oh!« Sie blieb stehen, die Augen vor Angst weit aufgerissen. »Im Pub… glauben Sie… ich meine… ich habe auf seinem Stuhl gesessen…«


  »Ich hab Ihnen doch schon gesagt, dass das nur abergläubischer Unsinn ist.«


  »Mir gefällt es hier trotzdem nicht. Ich würde gern zurück.«


  MrChips ließ sich von Angelas Angst offenbar anstecken. Er rannte bellend im Kreis.


  »Jetzt seien Sie nicht albern«, wies ich sie streng zurecht. »Wir kommen ja nicht in die Nähe vom Coffin Mire. Wir pflücken die Schlehen auf der anderen Seite der Hecke.«


  Wir kletterten über den Zauntritt, wobei Angela reichlich oft über ihre Schulter sah und den Blick über den Reitweg schweifen ließ, der von einer Allee alter Eichen flankiert wurde. Harrys Baumhaus befand sich drei Bäume weiter unten. Ich machte mir eine Gedankennotiz, gleich morgen die Haselmauskobel zu fotografieren.


  »Die Dornen sehen ganz schön spitz aus«, sagte Angela.


  »Seien Sie einfach vorsichtig.«


  »Was glauben Sie, ist Joyce zugestoßen?«, schnatterte sie weiter. »MrsCropper sagt, dass Shawn– ich meine Detective Inspector Cropper– denkt, dass da was faul ist.«


  »Inwiefern faul?«


  »Er nimmt an, dass Valentin betrunken war und Joyce umgefahren hat. Und jetzt ist er weg. Das ist doch ein sicherer Beweis für seine Schuld.«


  Das war auch meine Theorie, aber das würde ich Angela bestimmt nicht auf die Nase binden.


  »Warum ist Joyce im Dunkeln überhaupt unterwegs gewesen, was glauben Sie?«, fragte sie weiter. »Patty hat doch erwähnt, dass es ihrer Mutter nicht gut geht.«


  »Ich habe keine Ahnung, und um ehrlich zu sein, ich möchte auch nicht darüber reden. Ich möchte nicht mehr daran denken, wie sie im Fluss gelegen hat. Das war schrecklich.«


  Während wir die Beeren von den Zweigen zupften, überlegte ich, wie ich Trudys Star-Stalkers-Kolumne am besten zur Sprache bringen konnte. Es fiel mir nicht leicht, aber ich musste es tun. Ich hatte gehofft, dass mir Angela ein Stichwort liefern würde, aber sie war zu sehr damit beschäftigt, sich immer wieder nervös umzudrehen. Bei jedem Geräusch schrak sie zusammen, und als ein paar Äste knackten, schrie sie auf.


  »Oh, um Himmels willen, Angela!«, rief ich. »Das ist doch nur MrChips.« Für jemanden, der behauptete, auf dem Land aufgewachsen zu sein, wirkte sie ganz schön schreckhaft.


  Ich beschloss, einfach mit der Tür ins Haus zu fallen. Jetzt oder nie! »Haben Sie die Daily Post von heute schon gelesen?«


  »Zum Zeitunglesen habe ich keine Zeit«, antwortete sie.


  »Ich möchte Sie etwas fragen und bitte Sie um eine ehrliche Antwort. Wenn Sie aufrichtig zu mir sind, werden wir die Sache gleich wieder vergessen, in Ordnung?«


  »O-kay«, sagte sie gedehnt.


  »Kennen Sie die Kolumne Star Stalkers?«


  »Star-was? Ich habe doch gesagt, ich lese keine Zeitungen. Ich bin nur Haushälterin.«


  »Aber das stimmt nicht, oder?«, stellte ich sachlich fest. »Sie wissen sehr viel über meine Beziehung zu David Wynne. Woher sonst können Sie diese Informationen haben, wenn nicht aus der Zeitung?«


  »Muriel aus dem Postamt hat mir davon erzählt. Alle wissen darüber Bescheid.«


  So schnell ließ ich jedoch nicht locker. »Heute war ein Foto von mir in der Daily Post. Es zeigt mich mit Valentin Prince-Avery vor seinem Zimmer im Pub. Haben Sie dieses Foto gemacht und verschickt?«


  Angela lief puterrot an. »Nein. Warum sollte ich? Und wem soll ich es überhaupt geschickt haben?«


  »Trudy Wynne«, antwortete ich. »Und tun Sie nicht so, als ob Sie nicht wüssten, wer das ist.«


  »Moment mal!« Angelas Augen füllten sich mit Tränen. »Glauben Sie ernsthaft, dass ich dieses Foto gemacht und an die Zeitung gemailt habe? Wie sollte ich das tun? Im Herrenhaus gibt’s gar kein Internet.«


  »Sie haben ein Smartphone, und in der Gegend gibt es reichlich Internetcafés. Das Buzz zum Beispiel.«


  »Buzz?« Angela legte die Stirn in Falten.


  »In Dartmouth!« Allmählich riss mir der Geduldsfaden. »Dort liegen Flyer von Ihrem Buchklub für ›Romantische Herzen‹ aus.«


  »Ach so, das Buzz. Ja.« Angela pflückte eifrig Beeren von der Hecke.


  »Ja und?«, hakte ich nach.


  »Warum fragen Sie nicht Eric? Er hat ein paar Flyer für mich verteilt. Ich habe keine Ahnung, wo er sie auslegen wollte.«


  Ich geriet ins Grübeln und spürte, wie ich nun rosa anlief. »Das kann ich leicht nachprüfen.«


  »Sie haben doch gesehen, wie viel mir MrsCropper zu tun gibt«, erwiderte sie hitzig. »Außerdem, wann soll ich das denn gemacht haben? Ich komm ja kaum aus dem Haus.«


  »Am Montagabend waren Sie auch im Pub.«


  »Oh!« Scharf sog sie die Luft ein. Eine einzelne Träne rollte ihr über die Wange. »So was würde ich nie tun, Kat, wirklich nicht. Ich möchte Ihre Freundin sein.« Sie zog ein Taschentuch heraus und putzte sich geräuschvoll die Nase. »Ich wette, das war Patty. Sie hat Sie auch gesehen. Vielleicht hat sich auch jemand in diesem Alkoven versteckt.«


  »Patty hat weder Telefon noch Internet«, warf ich ein. »Außerdem kann sie nicht Auto fahren. Sie aber schon.«


  »MrsCropper hat mir erzählt, dass Patty ständig Leute anzeigt. Sie hat sogar den Vikar angezeigt, als sie in der Kirche gestolpert ist«, fuhr Angela fort. »Sie würde sich ganz bestimmt nicht die Chance entgehen lassen, hundertfünfzig Pfund zu verdienen.«


  »Soso, hundertfünfzig Pfund«, sagte ich frostig.


  In Angelas Gesicht malte sich Entsetzen. »Oder wie viel auch immer man dafür bekommt«, brabbelte sie. »Das weiß ich nicht. Vielleicht gibt es ja auch gar nichts dafür. Ich habe nur geraten…«


  »Ich dachte, Sie kennen Star Stalkers nicht, ganz zu schweigen von dem exakten Honorar für Hinweise!« Ich brodelte vor Wut. »Ich garantiere Ihnen, wenn Edith davon erfährt, werden Sie entlassen. Sie nimmt es sehr genau mit der Vertrauenswürdigkeit ihres Personals. Und offen gestanden, ich bin enttäuscht von Ihnen, Angela.«


  Darauf antwortete sie nicht, aber ich konnte sehen, dass sie aufgewühlt war. Ihr Kinn bebte, und sie zog die Beeren mit heftigem Ruck von der Hecke und warf sie schwungvoll in den Korb. Die meisten fielen allerdings daneben.


  »Warum haben Sie es getan?«, fragte ich eine Spur freundlicher. »Ich möchte es gern verstehen.«


  Angela wirbelte herum. Ihre Augen blitzten förmlich vor Wut, und ich wich erschrocken einen Schritt zurück. »Wie können Sie es wagen, mich zu beschuldigen!«, schrie sie. »Sie nehmen sich selbst so wichtig, dass Sie wohl glauben, alles dreht sich immer nur um Sie. Sie sind eine aufgeblasene Kuh!«


  Sprachlos und zutiefst verletzt senkte ich den Kopf.


  Angela versetzte dem Korb einen heftigen Tritt. »Ich muss mich nicht länger von Ihnen beleidigen lassen!«, tobte sie. »Und schon gar nicht lasse ich mich von Ihnen eine Lügnerin schimpfen! Warum hacken Sie auf mir herum? Jeder im Pub hätte Sie beobachten und das Foto von Ihnen machen können. Was ist mit der Reporterin vom Dipperton Deal? Die sollten Sie mal fragen! Warum hassen Sie mich?«


  »Ich hasse Sie nicht!«


  Angela rauschte davon, doch statt über den rechten Zauntritt zu klettern, stieg sie über den linken.


  »Sie gehen in die falsche Richtung!«, rief ich ihr nach, aber sie verschwand außer Sichtweite, gefolgt von MrChips, der aus dem Nichts erschienen war und hinter ihr herflitzte.


  Niedergeschlagen sank ich auf einen Baumstamm. Zuerst hatte ich Patty des Diebstahls beschuldigt, und sie hatte mich wegen Verleumdung angezeigt, und jetzt behauptete auch Angela, dass sie unschuldig war. Was war nur mit mir los?


  Plötzlich durchschnitten panische Schreie und lautes Gekläffe die Luft. Nur einen Moment später verstummten Schreie und Bellen abrupt, und plötzlich herrschte eine Grabesstille, die mir noch mehr Angst einjagte als zuvor das Geschrei.


  So schnell ich konnte, rannte ich den Weg zum Zauntritt und kletterte auf die dahinterliegende Weide.


  Ungefähr fünfzig Meter von mir entfernt drückte sich Angela in die Hecke und hielt MrChips am Halsband fest. Ihr Blick war auf eine Kuhherde gerichtet, die sich im Halbkreis vor ihr aufgebaut hatte und sie neugierig musterte. Eine Kuh schnaubte und stampfte auf den Boden.


  Angela entdeckte mich. »Oh, Hilfe! Helfen Sie mir. Die bringen mich um!«


  Heiliger Strohsack! Harrys Bemerkung über den Urlauber, der zu Tode getrampelt worden war, schoss mir durch den Kopf.


  »Rühren Sie sich nicht!«, brüllte ich.


  MrChips riss sich von Angela los.


  »Lassen Sie den Hund laufen!«, rief ich. »Ihm wird schon nichts passieren.«


  MrChips schoss zwischen den Beinen der Herde davon und verschwand in Richtung Wald. Nun schnaubten alle Kühe und stampften auf den Boden.


  Auf einmal sprang Angela auf und rannte den Hügel hinunter auf mich zu.


  Voller Entsetzen sah ich hilflos zu, wie die Kühe ihr hinterhertrabten. Angela hatte wieder losgeschrien und schaute sich mehrmals um, während die großen Tiere sie mit überraschender Geschwindigkeit verfolgten.


  Und dann stolperte sie. Und fiel auf den Bauch. Plötzlich lief alles wie in Zeitlupe ab– die Herde konnte nicht mehr bremsen und trampelte über sie hinweg.


  Noch im Laufen zog ich mir den Regenmantel aus und wedelte damit brüllend über meinem Kopf hin und her, um die Aufmerksamkeit der Kühe auf mich zu lenken.


  Sie sahen auch in meine Richtung, wandten sich dann aber wieder Angela zu und umzingelten ihren leblos scheinenden Körper.


  Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich hatte schreckliche Angst. Mit zitternden Fingern holte ich mein Handy heraus und wollte den Notruf wählen. Natürlich gab es so tief unten im Tal kein Netz.


  Und dann war alles vorbei. Die Herde trottete davon und fing wieder an zu grasen.


  Ich eilte zu Angela hinüber und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass sie nur ohnmächtig war. Ihr rechter Fuß lag unnatürlich abgewinkelt auf dem Boden. Vermutlich war er gebrochen.


  Ich sank auf die Knie und hob zaghaft ihr Handgelenk an, um ihren Puls zu fühlen. Er war schwach, aber vorhanden.


  »Angela, können Sie mich hören?«, rief ich.


  Langsam drehte sie den Kopf zu mir. Blut lief ihr aus dem Mund. Ihr Blick flackerte, und entsetzt riss sie die Augen auf. Ein leises Schluchzen entfuhr ihr, aber offenbar war selbst das zu anstrengend für sie, denn gleich darauf verstummte sie.


  »Sie sind in Sicherheit. Die Kühe sind fort. Ich rufe den Rettungswagen, aber ich muss dazu auf den Hügel rauf, damit ich ein Netz bekomme.«


  »Laffen Sie mich nicht allein«, lispelte sie. »Meine Fähne.«


  Wie es aussah, war sie auf einen spitzen Stein gefallen und hatte sich die Schneidezähne ausgeschlagen.


  Ich half Angela auf die Füße und legte ihr meinen Regenmantel um die Schultern. Sie konnte ihr rechtes Bein nicht belasten und fing wieder an zu weinen.


  Mühsam schleppten wir uns den Hopton’s Crest hinauf; der Weg schien sich ewig hinzuziehen.


  Vom Notdienst bekam ich die Auskunft, dass der Rettungswagen frühestens in zehn Minuten bei uns eintreffen würde. Ich rief meine Mutter an, doch weder sie noch Alfred gingen ans Telefon. Also hinterließ ich eine Nachricht, berichtete von dem Unfall und bat sie, uns eine Decke zu bringen.


  Erst nach zwanzig Minuten hörten wir das Heulen der Sirene. Angela hatte während der ganzen Zeit kein einziges Wort gesprochen. Die Augen geschlossen, lag sie auf meinem Regenmantel.


  Tony und John Cruickshank machten sich rasch an die Arbeit, überprüften Angelas Werte und kümmerten sich um ihren Fuß. Eine aufblasbare Schiene wurde ihr um das verletzte Bein gelegt. Sie hatte beide Schneidezähne verloren, aber das Blut stammte hauptsächlich von der Verletzung an ihrer Lippe.


  Die beiden Sanitäter erzählten mir, dass sie reichlich Erfahrung mit wild gewordenen Kühen besäßen und Angela außerordentlich großes Glück gehabt hätte, nicht zertrampelt worden zu sein. Angela verlor immer wieder das Bewusstsein, daher beantwortete ich ihre Fragen so gut wie möglich.


  Irgendwann tauchte meine Mutter in ihrem roten Mini auf und reichte mir einen Flachmann. »MrsCroppers Kirschcognac«, sagte sie.


  »Sie ist losgerannt.« Ich nahm einen Schluck und fühlte mich danach ein wenig besser. »Angela ist vor Angst ausgerastet und losgerannt, Mum. Ich habe nichts tun können. Oh, das glaube ich ja nicht!«


  Ein Porsche-SUV näherte sich uns.


  »Was will David denn hier?«, fragte ich.


  »Tut mir leid. Er ist aufgetaucht, als ich auf dem Weg zum Auto war. Er wollte unbedingt mit.«


  Wir beobachteten, wie David sich eine trockene Stelle zum Parken suchte und dann reichlich viel Theater darum machte, seine Schuhe aus und Gummistiefel anzuziehen. »Wetten, dass er im Kofferraum Zeitungspapier ausgelegt hat, damit nichts schmutzig wird«, sagte Mum. »So wirklich spontan ist er nicht, oder?«


  Dann kam er mit besorgter Miene auf uns zu. »Dem Himmel sei Dank, dass dir nichts passiert ist, Kat.«


  »Sie hat einen Schock«, sagte Mum unverblümt. »Und das werden Sie nicht zu Ihrem Vorteil nutzen.«


  »Ich bin bald wieder auf den Beinen«, beschwichtigte ich. »Aber bei ihr bin ich mir da nicht so sicher.« Ich nickte mit dem Kopf zu Angela.


  Wenn sich herausstellte, dass sie das Foto tatsächlich nicht an die Zeitung geschickt hatte, war dieser Unfall ganz allein meine Schuld– ganz gleich, wie lächerlich das klingen mochte.


  Tony und John holten die Trage aus dem Rettungswagen und legten Angela darauf.


  David sah ihnen dabei zu und stieß plötzlich einen überraschten Schrei aus. Er schob mich zur Seite und ging zur Trage. »Angela? Was zum Teufel machst du denn hier?«


  Fassungslos schaute ich von ihm zu ihr und dann wieder zu ihm. »Du kennst sie?«


  Angela schlug die Augen auf. »David! Oh! Ich kann dafsz erklären. Efsz tut mir fo leid.«
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  Wie ein Tiger im Käfig lief David in der Küche auf und ab. Sein Gesicht war so rot, dass ich fürchtete, er könnte jeden Moment einen Herzinfarkt erleiden. Ich hatte ihn nie zuvor so wütend erlebt.


  »Ich verstehe das nicht.« Ich war mindestens ebenso sauer und verwirrt. »Warum sollte sie so was tun?«


  »Das hab ich dir doch gesagt«, knurrte David. »Angela Parks ist eine gute Freundin von Trudy.«


  »Und wer ist Trudy?«, fragte Alfred, der sich, angelockt von den lauten Stimmen, in den Türrahmen lehnte. Er war über und über mit gelber Farbe bekleckst und erinnerte mich an einen Kanarienvogel.


  »Trudy ist Davids Frau«, erklärte Mum.


  »Exfrau«, korrigierte David bissig.


  »Und Angela ist eine Schauspielerin«, fuhr Mum ungerührt fort.


  »Ich dachte, sie sei Haushälterin?« Alfreds Gesicht bildete ein großes Fragezeichen.


  »Oh, um Himmels willen, das hat sie doch nur gespielt«, sagte Mum.


  »Tja, mich hat sie ganz sicher getäuscht«, verkündete Alfred.


  »Uns alle«, stellte ich fest, obwohl sie mir von Anfang an seltsam vorgekommen war.


  »Ich habe ja gleich gewusst, dass ihr Akzent aufgesetzt ist«, meinte Mum. »Sie hat alles so übertrieben. All diese Geschichten über Hausangestellte. Erinnert ihr euch noch an ihre Bemerkung über die ethnischen Minderheiten? Die kleine Lügnerin.«


  »Apropos Lügnerin, Mutter?«


  »Wir reden hier doch nicht über mich«, gab sie hitzig zurück.


  »Wie hat Angela die Stelle überhaupt bekommen?«, wollte David wissen.


  »Wie es aussieht, hat sie sich bei MrsCropper schriftlich beworben«, klärte ich ihn auf. »Angela hat behauptet, dass sie auf einem Anwesen namens Lindridge irgendwo in North Devon aufgewachsen sei. Das Haus sei niedergebrannt, deshalb sei sie mit ihrer Familie in den Süden gezogen.«


  »Lindridge?« David schnaubte. »Ja, dort hat es tatsächlich gebrannt, aber schon 1962.«


  Mum und ich tauschten bestürzte Blicke. »Das konnten wir nicht wissen. Und wieso wollte sie überhaupt als Haushälterin arbeiten?«


  »Das habe ich doch schon gesagt, Iris. Weil sie Schauspielerin ist!« David fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, die nach allen Seiten abstanden. Derart zerzaust und unbeherrscht hatte ich ihn noch nie zuvor erlebt. »Das ist alles meine Schuld.«


  »Das stimmt allerdings«, bestätigte Mum.


  »Und warum?«, fragte Alfred.


  »Wir haben uns immer über Angelas Begeisterung für Downton Abbey lustig gemacht«, brummte David.


  Mir entging das »wir«– wie in »David und Trudy«– keineswegs.


  »Und wo ist jetzt wieder Downton Abbey?«, fragte Alfred.


  »Das ist eine Fernsehserie!« Mum verdrehte die Augen.


  »Angela wollte unbedingt eine Rolle in der Serie«, fuhr David fort. »Sie hat geglaubt, dass ihr die Arbeit als echte Haushälterin einen Vorteil verschaffen würde.«


  »Hm. Das ergibt immerhin Sinn«, überlegte Mum. »Renée Zellweger hat für Bridget Jones auch in einem Verlag gearbeitet, um sich auf die Rolle vorzubereiten, und niemand hat sie erkannt.«


  »Nein.« Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es allein nur darum ging. Das ist ein zu großer Zufall. Angela hat mich ausspioniert, und deine Frau hat sie auf mich angesetzt.«


  »Exfrau«, erwiderte David.


  »Jetzt schieben Sie die Schuld also auf Trudy«, mischte sich Mum ein. »Typisch!«


  »Wer war Trudy noch mal?«, fragte Alfred.


  »Mir ist piepegal, wer daran schuld ist«, stellte ich frostig fest. »Ich glaube, du solltest jetzt lieber gehen, David.«


  David fiel die Kinnlade herunter. »Sei nicht albern.«


  »Niemand nennt meine Nichte albern.«


  »Nichte?« David musterte Alfred verblüfft. »Wer sind Sie überhaupt?«


  »Bitte! Schluss damit«, rief ich. »Geh einfach.«


  David packte mich an den Schultern. »Kat, hör mir zu. Ich bin…«


  »Sie haben gehört, was sie gesagt hat.« Alfred war zwar sehr viel kleiner als David und im Augenblick knallgelb, trotzdem hob er streitlustig die Fäuste.


  Erschrocken wich David einen Schritt zurück. »Jetzt hab ich’s!« Er schnippte mit den Fingern. »Sie haben auf dem Rummel gearbeitet. Nein. Es hatte mit dieser Schaukampftruppe zu tun, oder?« Ein seltsamer Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Ich glaube, so allmählich weiß ich, was hier los ist.«


  »Aha. Und was?«, wollte ich wissen.


  »Ich kümmere mich darum«, erwiderte David grimmig. »Ich rede mit Trudy.«


  »Und was machen wir mit Angela?«, fragte Mum. »Sollen wir die Polizei informieren?«


  »Und was sagen wir denen?« Zweifelnd blickte ich sie an. »Sie liegt im Krankenhaus. Das ist doch Strafe genug. Außerdem ist es mir egal. Dieser ganze Vorfall bekräftigt mich nur in meiner Entscheidung.«


  »Ja, ja, das wiederholst du ständig.« David schnaubte. »Keine Sorge, dieser Zug ist endgültig abgefahren. Sie haben längst eine neue Moderatorin gefunden.«


  »Ich rede doch nicht von Kopien & Kostbarkeiten, sondern von dir und mir.« Tränen brannten mir in den Augen. »Es ist so demütigend; du hast nicht mal gefragt, wie ich mich nach diesem schrecklichen Erlebnis fühle. Für mich war es der pure Horror, hilflos zusehen zu müssen, wie Angela fast zu Tode getrampelt wurde…«


  »Wir sollten alle einen Gin Tonic zur Stärkung nehmen…«


  »Ich möchte keinen Gin Tonic, Mutter!«


  »Kat, meine Scheidung…«


  »Hast du nicht gehört, was sie gesagt hat, Dylan?«, mischte sich Alfred ein. »Sie will dich nicht…«


  »Das stimmt. Sie hat längst jemand anderen«, ergänzte Mum.


  »Und deshalb bin ich hier«, sagte David. »Mein Freund im Ministerium hat mich wegen Prince-Avery angerufen.«


  »Wer ist Prince…«


  »Klappe, Alfred!«, riefen wir alle drei.


  »Ist das der mit dem Spazierstock?«, fragte er dennoch zaghaft.


  »Es gab einen Skandal um ihn, der vertuscht wurde«, fuhr David fort.


  »Das interessiert mich nicht«, erklärte ich.


  »Dein Freund mag die Flasche ein wenig zu gern. Er war Berater bei einem Projekt, dessen Name ich nicht preisgeben darf. Während dieser Zeit hat er einen Unfall mit Todesfolge verursacht. Er saß ein Jahr im Gefängnis.«


  »Das weiß ich auch.« Die Haftstrafe war mir allerdings neu.


  »Ein Jahr?«, höhnte Alfred. »Kleckerkram!«


  »Gefängnis?«, rief Mum. »Du liebe Güte!«


  »Und das ist noch nicht alles«, sagte David. »Ich habe Kontakt zum Zoll…«


  »Du bist ja so gut vernetzt, Dylan.« Mums Stimme troff vor Sarkasmus.


  »Todd Gray, ich weiß.« Meine Geduld war allmählich aufgebraucht. »Wir haben oft genug mit ihm gegessen.«


  »Todd hat Zugriff auf die Datenbank, in der Angaben über die Personen gesammelt werden, die nach Großbritannien ein- und ausreisen.«


  Mum schnappte nach Luft. »Was? Das wird jedes Mal erfasst?« Sie warf Alfred einen Blick zu, und der nickte. »Selbst Überfahrten mit der Fähre nach Jersey?«


  »Was? Wieso Jersey?« Die Frage brachte David völlig aus dem Konzept.


  »Ach, nur so«, sagte Mum rasch.


  »Für meine Arbeit als international tätiger Kunstdetektiv ist der Zoll in der Lage, mir immer wieder höchst wertvolle Informationen zu liefern.«


  Davids Ton war selbstsicher und angeberisch geworden, ein wenig erinnerte er mich jetzt an Shawn. Diese Seite von David hatte ich nie gemocht.


  »Welche Art von Informationen?«, fragte Alfred, der plötzlich gar nicht mehr so selbstsicher wirkte. »Suchen die nicht nur nach Terroristen?«


  »Ja. Nach Terroristen, Dieben, betrügerischen Machenschaften. Aber lassen Sie mich doch ausreden!« David verdrehte die Augen. »Der Punkt ist, dass Valentin Prince-Avery die vergangenen Monate in Ostafrika verbracht hat. Daher kann er unmöglich Berater bei der Planung dieser Hochgeschwindigkeitstrasse gewesen sein. Wie sollte er das von einem anderen Kontinent aus bewerkstelligen?«


  »Da irrst du dich. Er war im Urlaub in Sansibar. Auf Pemba Island, um genau zu sein«, sagte ich. »Und er hat ja wohl ein Recht auf Urlaub.«


  Diese Bemerkung nahm David den Wind aus den Segeln; er wirkte völlig überrascht. »Das hast du gewusst?«


  »Hat Valentin dir das erzählt?« Mum zog verwundert die Augenbrauen hoch.


  Er hatte es mir zwar nicht erzählt, aber Davids Selbstgefälligkeit ging mir auf den Wecker. »Danke, dass du mir endgültige Klarheit verschafft hast, David. Du kannst einfach nicht verlieren, oder? Zwischen uns ist es aus. Und das schon lange.«


  Entsetzen spiegelte sich in Davids Miene. Er schaute zu Mum, die ihn mit vor der Brust verschränkten Armen anstarrte, und dann zu Alfred, der erneut die Fäuste hob.


  »Mum, Alfred… bitte. Lasst uns eine Minute allein.«


  Widerstrebend trotteten die beiden aus der Küche.


  »Das ist dein Ernst, oder?«, fragte David.


  »Ja, ist es.« Und daran würde sich auch nichts mehr ändern.


  Es war aus.


  David biss sich auf die Lippe. Unschlüssig blickte er mich an. »Gut. Okay.« Er streckte die Hand aus. »Wir gehen aber hoffentlich nicht in Feindschaft auseinander?«


  Nach einem Moment ergriff ich seine Hand. »Nein.«


  David straffte die Schultern und trat zur Hintertür, die auf eine Wiese hinausführte. Ich wollte ihn warnen, dass es dort schlammig war, aber mir kam kein einziges Wort über die Lippen.


  Er warf keinen Blick zurück.


  Einen Wimpernschlag später standen Mum und Alfred wieder in der Küche. Ich wusste, dass sie gelauscht hatten, aber ich war zu müde, um mich darüber zu beschweren. Ich ließ mich auf einen Stuhl fallen und stützte den Kopf in die Hände.


  »Alfred macht sich Sorgen wegen der Bank in Jersey«, fing Mum an. »Wird David uns Ärger machen, jetzt, wo alles zwischen euch endgültig vorbei ist, Kat?«


  »Ich habe Iris gesagt, sie muss sich keine Gedanken machen. Solange sie getan hat, was ich ihr gesagt habe, kann ihr keiner was.«


  »Natürlich habe ich deine Anweisungen befolgt. Ich würde doch im Traum nicht daran denken, mein eigenes Geld ohne deine Erlaubnis abzuheben, Alfred. Nicht wahr, Kat?«


  »Lass mich da raus, Mum.«


  »Wenn du mehr Geld brauchst, kümmere ich mich drum. Du hast gehört, was Dylan gesagt hat. Die schreiben die Leute auf, die in das Land ein- und ausreisen.«


  »Aber als britischer Bürger braucht man doch keinen Pass«, sagte Mum. »Wenn man keinen Pass vorzeigt, woher sollen sie dann wissen, ob man ein- oder ausreist? Was meinst du, Kat?«


  »Keine Ahnung!«


  »Oh Gott!«, rief sie. »Wird David etwa ausplaudern, dass ich Krystalle Storm bin?«


  »Das glaube ich nicht.« Davids Reaktion an diesem Abend hatte mir bewiesen, dass er trotz all seiner Fehler, seiner chaotischen Ehe und der langwierigen hässlichen Scheidung nichts tun würde, was mir schaden könnte. Vielleicht hatte er mich ja wirklich so sehr geliebt, wie es ihm möglich war.


  »Dann ist es gut.« Mum schenkte sich einen Gin Tonic ein und leerte das Glas in einem Zug.


  »Darauf trinke ich! Das heißt, darauf würde ich trinken, wenn ich etwas hätte«, sagte Alfred.


  »Du bekommst erst was, wenn du das Wohnzimmer fertig gestrichen hast. Moment. Bei dieser Sache geht’s ja gar nicht um dich, Kat. Es geht um mich!« Mum riss die Augen auf. »Natürlich! Es geht um mich!«


  »Geht es nicht immer um dich, Mutter?«


  »Wenn Angela Trudy Wynnes Freundin ist, erklärt das auch, warum sie all diese Fragen über Krystalle Storm gestellt hat. Diese kleine Hexe. Das ganze Gefasel von ihr– über den Buchklub der ›Romantischen Herzen‹ und die Gerüchte, dass ich hier lebe.«


  »Was ja auch stimmt«, erinnerte ich sie.


  »Weißt du nicht mehr, dass Vera vor ihrem Tod eine E-Mail an Trudy Wynne geschickt hat?«


  »Sie hat behauptet zu wissen, wer Krystalle Storm ist, ja«, stimmte ich zu.


  »Äh. Darf ich vielleicht fragen…«, Alfred hob zaghaft die Hand, »… wer Vera ist?«


  »Nein!«, sagten Mum und ich im Chor.


  »Trudy Wynne verfolgt die Spur wohl immer noch!«


  Das Telefon klingelte, und wir sahen uns an. »Geh du ran, Alfred«, befahl Mum.


  »Hier bei Stanford«, sagte er. Abrupt straffte er die Schultern. »Ja, Mylady. Ich bin Alfred Bushman.« Sein Lächeln verknitterte sein ganzes Gesicht, während er aufmerksam lauschte. »Ja, sehr gern, Mylady. Ich kann gleich morgen anfangen. Ja. Sie ist hier.« Er hielt mir den Hörer hin. »Für dich. Lady Edith.«


  Ich erwartete Fragen zu Angelas Kuh-Unfall, aber sie kam direkt auf den Punkt. »Ist MrChips bei Ihnen?«


  Mein Magen drehte sich um. Bei all der Aufregung hatte ich den kleinen Hund völlig vergessen. Ich fühlte mich wie gelähmt und brachte kein Wort heraus.


  Alfred flüsterte mir ins Ohr: »Sag ihr, dass du MrChips in ein paar Stunden rüberbringst.«


  Ich wiederholte seine Worte und legte auf. »Warum hast du das gesagt?« Kann der Tag denn noch schlimmer werden, fragte ich mich. »Woher wusstest du überhaupt, was sie gefragt hat?«


  Er tippte sich an die Stirn. »Ich habe die Gabe, Herzchen. Er ist auf der Jagd. Wir finden ihn, aber er steckt in Schwierigkeiten.«


  Wie aufs Stichwort erhellte ein greller Blitz die Küche. Gleich darauf folgte ein markerschütterndes Donnern. Zugleich hämmerte Regen auf das Dach und trommelte gegen die Fensterscheiben.


  »Wir sollten uns besser rasch auf die Suche machen«, sagte Alfred. »Wo hast du MrChips zuletzt gesehen?«


  »Beim Cavalierhain.«


  »Wir gehen alle. Drei Augenpaare sehen mehr als eines«, sagte Mum.


  »Und wir sollten Handtücher mitnehmen«, fügte Alfred hinzu. »Wir könnten sie brauchen.«
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  Eingemummelt in Regenmäntel und ausgerüstet mit einer Plastiktüte, in der sich eine Schaufel, ein Seil und ein altes Handtuch befanden, stiefelten wir im strömenden Regen los und schwenkten unsere Taschenlampen.


  Angelas Nahtoderfahrung ging mir nicht mehr aus dem Kopf. »Ich hatte keine Ahnung, dass Kühe so schnell laufen können«, sagte ich zum trillionsten Mal zu Alfred. »Sobald sich MrChips losgerissen hat, ist sie auch losgerannt.«


  »Kühe mögen es eben nicht, wenn ihnen Hunde an den Hacken kleben«, sagte Alfred. »Es war aber clever von dem Mädchen, dass sie sich totgestellt hat.«


  »Sie ist in Ohnmacht gefallen. Anfangs habe ich sogar gedacht, sie sei wirklich tot.«


  Wir kamen nur langsam voran, aber am Hopton’s Crest hörte mit einem Mal der Regen auf und ein Dreiviertelmond lugte hinter den Wolken hervor. Nebel driftete über den Weg und malte seltsame Formen auf die Hecken.


  »Habt ihr das gesehen?« Mum packte mich am Arm. »Dieser Umriss da, der hat sich bewegt.«


  »Das ist nur eine Hecke.« Die Wahrheit war jedoch, dass auch ich eine Bewegung wahrgenommen hatte. »Das Licht spielt unseren Augen einen Streich– der Mondschein vermischt sich mit dem Nebel und ruft diese Illusion hervor.«


  Mum war aber nicht überzeugt. »Alfred, hast du das gesehen?«


  Alfred hob die Hand. »Hört doch mal einen Moment auf zu quatschen.«


  Er kletterte auf den Zauntritt und starrte in den Himmel.


  »Mum…«


  »Pst! Er nimmt Kontakt auf.«


  Nach ein paar Minuten drehte sich Alfred um und winkte uns zu sich. Er lief den Hügel hinunter bis zur Weide.


  Immer wieder riefen wir nach MrChips; eine Eule schuhute, Füchse bellten, doch das Kläffen des kleinen Terriers vernahmen wir nicht.


  Alfred deutete mit dem Schein der Taschenlampe auf ein paar Löcher unterhalb der Hecke.


  »Kaninchenlöcher und Dachsbaue«, sagte er. »Aber hier ist er nicht.«


  Wenig später erreichten wir den Coffin Mire.


  »Pass auf, das ist ein Sumpfgebiet, Alfred«, warnte Mum.


  Alfred machte ein paar vorsichtige Schritte hinein und blieb dann stehen. Wieder hob er die Hand, und wir verstummten.


  »Sag jetzt bitte nicht, dass MrChips da reingefallen ist«, flüsterte ich.


  »Nein, er nicht, aber…« Alfred schnappte nach Luft. »Heiliger Jesus!«


  »Was denn? Was ist los?«, fragte Mum atemlos.


  Alfred wandte sich ab. »Später. Jetzt nicht. Schaltet die Taschenlampen aus und seid still. Ich muss mich konzentrieren.«


  Der Wind rauschte durch die Bäume, und wie jedes Mal an diesem Ort verspürte ich auch jetzt wieder diese Kälte. Mum krallte erneut ihre Finger in meinen Arm. »Spürst du das?«


  »Jetzt sei nicht albern«, wiegelte ich ab, aber auch mir standen die Haare im Nacken zu Berge. Irgendwas musste hier sein, dessen war ich mir sicher.


  »Was ist das für ein Licht dort drüben?« Mum deutete zu einer Baumgruppe, in der Ferne war schwach ein gelbes Licht zu erkennen. »Siehst du das auch?«


  »Das ist Bridge Cottage«, flüsterte ich.


  »Ach ja, natürlich. Ich bin wirklich ein bisschen durch den Wind.«


  »Sei leise, Iris«, zischte Alfred.


  Wir taten wie geheißen und warteten stumm ab.


  Eine eiskalte Bö wirbelte um uns herum.


  »Aye, die Soldaten sind alle hier und wandern dort verwirrt und verloren durch die Dunkelheit«, erklärte Alfred. »Hört ihr nicht das Klappern der Rüstungen? Den Hufschlag der Pferde?«


  »Nein.« Und ich wollte es auch nicht hören.


  Plötzlich schaltete Alfred seine Taschenlampe an. »Wir kommen, Junge. MrChips ist dort drüben auf dem Wall.«


  Die meisten Hecken in Devon sind auf Erdwällen angelegt, die vielen Tieren einen Unterschlupf bieten, und das war auch hier der Fall.


  Beim dritten Loch auf der anderen Seite des Zauntritts blieb Alfred stehen.


  Für einen Kaninchenbau wirkte es zu klein, und ein Jack-Russell-Terrier passte meiner Meinung nach erst recht nicht da hinein. »Dort drinnen kann er doch wohl unmöglich stecken!«


  Alfred legte die Schaufel hin und kniete sich neben den Eingang. »MrChips, bist du da drin?«


  Von weit unter der Erde drang ein leises Winseln zu uns herauf.


  »Dem Himmel sei Dank!«, rief ich.


  »Er ist tatsächlich drin!«, sagte Mum glücklich. »Aber wie bekommen wir ihn heraus?«


  »Schon gut, Junge, wir sind ja hier.«


  MrChips’ Winseln wandelte sich in klägliches Jaulen.


  Alfred fing an zu graben, während wir ihm mit den Taschenlampen leuchteten.


  »Haltet sie nicht direkt ins Loch«, sagte er. »Wir wollen den kleinen Kerl ja nicht noch mehr verängstigen.«


  »Ich habe dir doch gesagt, er kann mit Tieren reden.« Mum platzte förmlich vor Stolz.


  »Wir können von Glück sagen, dass es so viel geregnet hat«, meinte Alfred. »Die Erde ist weich. Wir haben ihn bald wieder draußen.«


  Plötzlich ließ Alfred die Schaufel fallen, legte sich auf den Bauch und steckte den Arm bis zum Ellbogen ins Loch.


  Ein überraschtes Jaulen war zu hören.


  »Er hat was im Maul«, murmelte Alfred.


  »Mein Geld!«, rief Mum.


  »So bekomme ich ihn nicht raus. Aus, Junge. Komm schon! Aus.«


  Ein Knurren war zu hören. »Er will spielen«, sagte ich erleichtert. »Dann geht’s ihm auch gut.«


  »Ich… hab’s.« Alfred zog den Arm heraus und warf einen Gegenstand zur Seite, ehe er weiter in dem Loch herumwühlte. »Bingo!«, rief er dann und hob MrChips am Nacken heraus.


  »Puh, der stinkt!« Mum rümpfte die Nase.


  MrChips stank wirklich übel! Sein ganzes Fell war mit Schlamm und Schlieren verschmiert, die verdächtig nach Tierkacke aussahen.


  »Wickel ihn in das Handtuch, Kat«, befahl Alfred, »damit er sich nicht den Tod holt.«


  MrChips entwischte mir jedoch, bellte ein paarmal und trottete in Richtung Coffin Mire davon.


  »Wo will er denn hin?«, rief ich.


  »Er will uns was zeigen«, brummte Alfred.


  Mum hob den Gegenstand auf, den Alfred zur Seite geworfen hatte. »Was um Himmels willen ist das denn?« Sie hielt ihn ins Licht. »Du liebe Güte, ein Männerschuh. Schau dir das an, Kat.«


  Sie reichte den Schuh Alfred, der ihn mit einem panischen Schrei fallen ließ. »Heiliger Jesus!«


  »Was ist denn los?« Ich wandte mich zu Mum um. »Was sieht er?«


  Bellend rannte MrChips über die Wiese und dann wieder zurück zum Sumpf.


  »Er will, dass wir ihm folgen«, sagte Alfred. »Ich komme, Junge.«


  Mum hob den Schuh auf und betrachtete ihn erneut im Taschenlampenlicht. »Der sieht teuer aus. Kein Farmerstiefel.«


  »Oh Gott.« Mir wurde auf der Stelle schlecht. Ein ungutes Gefühl breitete sich in mir aus. Ich hatte Valentins Spazierstock ganz in der Nähe gefunden. Gehörte der Schuh vielleicht auch ihm?


  Aber nein, das konnte nicht sein. Er hatte mir doch erst kürzlich eine SMS geschrieben.


  »Der andere Schuh ist hier drüben!«, rief Alfred und winkte uns mit der Schaufel zu sich.


  Er deutete mit seiner Taschenlampe auf den Schuh, der halb im tintenschwarzen Wasser schwamm, meterweit von dem matschigen Ufer entfernt.


  »Glaubst du, dass dort irgendjemand ertrunken ist?«, fragte Mum.


  Ich hatte anfänglich denselben Gedanken gehabt, aber jetzt erschien er mir unwahrscheinlich. »Nein, Mum. Ganz bestimmt nicht. Der Schuh schwimmt ja auf dem Sumpfwasser, und da MrChips den anderen gefunden hat, kann er nicht weit drin gewesen sein. Wenn jemand ertrunken wäre, hätte er die Schuhe sicher noch an seinen Füßen. Stimmt’s?«


  »Ja. Stimmt. Natürlich. Wir wissen ja alle, dass es hier spukt. Ich hab mich ein wenig mitreißen lassen. Vielleicht spielt uns auch Sir Maurice einen Streich«, sagte sie etwas fröhlicher.


  Plötzlich frischte der Wind wieder auf, und das stöhnende Geräusch erschien mir lauter als zuvor. Alfred legte die Schaufel ab, zog seine Kappe vom Kopf und hob beide Arme in den Himmel. Der Dreiviertelmond stand direkt über ihm und warf eine Pyramide aus Licht auf den Boden. Ich bekam Gänsehaut.


  »Oh aye, wir hören euch, Kumpel. Wir hören euch«, rief Alfred.


  »Oh mein Gott! Alfred redet mit den Toten«, sagte Mum.


  »Blutjunge Kerle waren das«, fuhr Alfred fort. »Getäuscht von einem Ritter von Honeychurch. Aber Moment mal. Oh, heiliger Jesus.«


  Er machte einen hastigen Schritt zurück und schaltete die Taschenlampe ein. »Er ist hier.«


  »Wer?«


  Mum krallte die Finger in meinen Arm und schrie entsetzt auf. »Dort drüben. Leuchte da rüber, Alfred. Schnell!«


  Alfred ließ den Schein der Taschenlampe wandern, und Mum und ich rangen entsetzt nach Luft.


  »Ihr ruft jetzt besser die Polizei«, sagte Alfred mit ernster Stimme.


  Aus dem Sumpf ragte eine Hand.
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  In der Nacht hatte ich schreckliche Albträume von Puritanern in italienischen Schuhen und David, der wild um sich schlagend im Sumpf ertrank. Alfreds Reaktion auf den Spazierstock erschien mir daraufhin unheimlich bedeutungsvoll.


  Auch er konnte in der Nacht nicht viel geschlafen haben, denn als ich am nächsten Morgen nach unten kam, stand kein einziges Möbelstück mehr im Flur. Ein kurzer Blick ins Wohnzimmer bestätigte meine Vermutung. Er hatte alles wieder an Ort und Stelle gerückt.


  Mum und Alfred saßen in der Küche beim Frühstück. Zwischen den beiden herrschte so dicke Luft, dass man sie mit dem sprichwörtlichen Messer schneiden konnte. Alfred wirkte fahrig und schubste seinen Teelöffel ständig von der Untertasse, während meine Mutter so energisch auf ihrem Toast herumkaute, dass kein Zweifel daran bestand, dass die beiden eine »Meinungsverschiedenheit« gehabt hatten.


  »Gibt’s schon Neuigkeiten von der Polizei?«, fragte ich.


  »Ich habe eine Nachricht hinterlassen. Du weißt doch, dass das Revier vor neun nicht besetzt ist.«


  »Aber das ist ein Notfall, Mutter!«


  »Ich habe Iris auch gesagt, dass sie den Notruf wählen soll«, sagte Alfred. »Aber davon wollte sie nichts wissen.«


  »Und ich habe dir gesagt, dass wir nicht in London sind. Hier laufen die Dinge anders. Außerdem hasst Lady Edith Aufsehen, und wir wollen doch nicht, dass die Paparazzi davon erfahren und hier herumlungern. Du vergisst, dass Kat ein Star ist.«


  »Danke für die Blumen, Mum, aber in diesem Fall bin ich Alfreds Meinung.«


  Mum verdrehte die Augen. »Wozu die Eile? Wer auch immer es ist, er ist jetzt tot, toter gehts gar nicht.«


  »Wie du meinst, aber ich nehme das nicht auf meine Kappe.« Alfred stand auf und verließ die Küche. Kurz darauf knallte die Haustür zu.


  »Was war denn?«, fragte ich. »Hattet ihr einen Streit unter Geschwistern?«


  »Hast du das Wohnzimmer schon gesehen?«, fragte Mum. »Alfred hat all die Möbel kreuz und quer wieder reingestellt, obwohl die Farbe noch nicht trocken ist.«


  »Er hat versprochen, die Möbel aus dem Flur wegzuräumen, und das hat er auch getan.«


  »Seit wann hast du die Seiten gewechselt?«


  »Seit Alfred MrChips gerettet hat.« Ich betrachtete meine Mutter neugierig. »Was ist wirklich los?«


  »Sag jetzt nicht, dass du das gleich gesagt hast, aber…« Sie atmete tief durch. »Ich glaube, du hast recht. Ich kann in einer solchen Unordnung nicht leben.«


  »Ich dachte, es macht dir nichts aus«, erwiderte ich genervt.


  »Franks Unordnung war ordentlicher.«


  Das Telefon klingelte, und Mum nahm ab. »Guten Morgen. Gut. Ja.« Sie hörte zu und nickte. »Ein Schuh. Ja. Eine Hand. Genau, das habe ich doch alles schon auf den Anrufbeantworter gesprochen. Nein. Ist das nicht Ihre Arbeit?«


  Mum legte auf. »Das war Shawn. Als ob ich mir so was ausdenken würde! Er ist auf dem Weg hierher.«


  Ich verspürte ein ungutes Kribbeln. »Oh, Mum. Was glaubst du, wer es ist? Was, wenn es Valentin ist? Vielleicht ist er beim Entfernen der Plakate in den Sumpf gefallen?«


  »Wovon redest du?«


  Ich berichtete ihr von dem Gespräch bei Ogwells Autovermietung, und dass Susan und Laurel die Plakate im Kofferraum von Valentins SUV gefunden hatten.


  »Warum sollte Valentin sie entfernen, wenn er sie doch gerade erst aufgestellt hat?«, fragte sie.


  »Keine Ahnung. Aber am Montagabend wirkte er ziemlich aufgebracht. Er hat auch viel getrunken. Am nächsten Morgen waren die Plakate weg. Und es kam mir gleich komisch vor, als ich seinen Spazierstock auf der Weide gefunden habe.«


  »Lass mal sehen…«


  Mum schnappte sich einen Zettel und einen Stift und kritzelte eine Linie auf das Blatt. »Das ist der Reitweg und die Eichenallee, wo Harry sein Baumhaus hat.« Sie zeichnete ein Viereck. »Dies hier ist das Tor zum Reitweg.« Links davon zeichnete sie einen Kreis. »Das ist der Sumpf.« Ein Oval unter dem Reitweg stellte den Cavalierhain dar. »Und das…«, Mum machte Schnörkel am Rand des Zettels, »… ist die Hecke und davor der Graben.«


  Zehn Kreuze markierten die Plakate unter- und oberhalb des Reitwegs. Auf der rechten Seite zeichnete Mum ein Haus ein– Bridge Cottage– und malte Dickicht drum herum.


  »Wo hast du Valentins Spazierstock gefunden?«


  Ich malte mit dem Bleistift ein X an die betreffende Stelle. »Zwischen dem Tor und dem Sumpf.«


  »Also lag er gar nicht beim Sumpf.«


  »Aber… da ist noch was.« Eine Woge der Übelkeit überflutete mich, als ich mich daran erinnerte, wie Joyce mit dem Gesicht nach unten im Wasser gelegen hatte.


  »Was hast du jetzt wieder angestellt?«, fragte Mum.


  »Nicht ich, Valentin.« Ich erklärte, dass Shawn und Roxy den Verdacht hegten, Valentin könnte den Tod von Joyce verschuldet haben.


  »Du meinst, er hat sie umgemäht und sich aus dem Staub gemacht? Fahrerflucht?«


  »Niemand weiß, wo er steckt. Er ist wie vom Erdboden verschluckt.«


  »Du hast doch am Dienstag eine Nachricht von ihm bekommen«, stellte Mum fest.


  »Ja.«


  »Und Joyce ist am Montag gestorben…«


  »Ich glaube, deswegen hat er mich angerufen«, sagte ich in Erinnerung an den gehetzten Ton der Nachricht, die er mir in dieser Nacht auf der Mailbox hinterlassen hatte. »Vielleicht wollte er mir von dem Unfall erzählen.«


  »Ich wünschte, du hättest mir all das schon früher gesagt«, grummelte Mum. »Warum erfahre ich so was immer als Letzte?«


  »Glaubst du, Valentin ist am nächsten Tag wieder dorthin gegangen und ist zufällig Patty begegnet? Vielleicht haben sie eine Vereinbarung getroffen.«


  »Dann hätte Patty wissen müssen, dass er in den Unfall ihrer Mutter verwickelt war.«


  »Stimmt. Und dafür gibt es keinen Hinweis.« Ich überlegte. »Angela hat mir erzählt, dass Patty alle möglichen Leute angezeigt hat, sogar den Vikar. Was, wenn…«


  »Nein, diese Theorie gefällt mir nicht.« Mum runzelte die Stirn und stieß gleich darauf einen Freudenschrei aus. »Jetzt habe ich es! Was, wenn Valentin am Hopton’s Crest Sir Maurice über den Weg gelaufen ist, und der war so wütend über die geplante Bahnstrecke, dass er Valentin in den Sumpf des Verderbens gelockt hat.«


  »Jetzt wirst du albern.«


  »Natürlich könnte es auch die Leiche einer dieser alten Puritaner sein.«


  »Die ausgerechnet jetzt– also nach über dreihundertfünfzig Jahren– auftaucht?« Ich verzog den Mund. »Das bezweifle ich.«


  »Denk nur mal an den Lindow-Mann, diese Moorleiche.« Mum erwärmte sich für das Thema. »Er starb zwischen dem zweiten Jahrhundert vor Christus und dem ersten Jahrhundert nach Christus in einem Torfmoor und wurde erst gut zweitausend Jahre später entdeckt! Perfekt konserviert.«


  »Aber in unserem Fall ragte eine Hand heraus«, gab ich zu bedenken. »Würde die einem der Puritaner gehören, wäre sie längst skelettiert.« Ich schauderte bei dem Gedanken. »Können wir über was anderes reden?«


  »Nein. Mal ernsthaft. Ich denke immer noch, dass es ein Puritaner sein könnte. Nach dem vielen Regen ist der Wasserstand gestiegen und könnte die Hand sozusagen aufgewirbelt haben.«


  »Na ja, lass uns hoffen, dass du recht hast. Aber das erklärt noch lange nicht den schicken Schuh. Wo ist der überhaupt?«


  »In der Zeitung.« Mum deutete auf ein Päckchen, das in die Mittwochsausgabe der Daily Post gewickelt war und neben der Kommode auf dem Boden lag. Das Foto von mir prangte auf der Außenseite. »Der gehört jemand mit ziemlich großen Füßen. Das ist Größe 46.«


  Wir drehten uns gleichzeitig um, als Lavinia überraschend in die Küche platzte. »Bitte entschuldigen Sie die Störung…«


  »Sie haben also schon von der Hand gehört?«, fragte Mum.


  »Hand? Welche Hand? Wovon reden Sie?«


  »Ach nichts. Eine Tasse Tee?«, fragte Mum.


  Lavinia schüttelte den Kopf. Wie gewöhnlich trug sie Reitkleidung und hatte das blonde Haar unter ein Haarnetz gestopft, weshalb sie noch mausiger aussah als gewöhnlich.


  »Etwas Schreckliches ist passiert«, sagte sie.


  Mir wurde flau. »Ist Harry wieder weggelaufen?«


  »Was?« Lavinia blickte mich erschrocken an. »Oh. Nein. Warum? Natürlich nicht. Nein, es ist…« Sie biss sich auf die Lippe. »Wenn es Ihnen keine Umstände macht…«


  »Möchten Sie unter vier Augen mit mir sprechen, Lavinia?« Zum ersten Mal sprach Mum sie ohne Titel an. »Kat wollte sowieso gerade gehen.«


  »Mum, die Polizei kommt doch gleich.«


  »Die Polizei?« Lavinia riss die Augen auf. »Wir brauchen keine Polizei!«


  »Doch, die brauchen wir«, widersprach ich und bedeutete Mum, mir zuzustimmen, aber sie winkte ab.


  »Das ist wichtig, Liebes«, sagte sie. »Gib uns nur eine Minute.«


  »Wichtiger als eine Leiche im Sumpf?«, rief ich aufgebracht.


  »Wovon redet sie?« Lavinia blickte mich entsetzt an. »Wer ist tot? Wo?«


  »Im Coffin Mire«, gab Mum Auskunft.


  »Ach so. Der Sumpf ist voller Leichen. Rupert hat im vergangenen Jahr auch eine gefunden.«


  »Siehst du!« Mum lächelte selbstgefällig. »Es könnte ein Puritaner sein.«


  Lavinia wartete, bis ich die Küche verlassen hatte. Doch während ich die Tür zuzog, hörte ich sie sagen: »Benedict ist weg.«


  »Weg?«, rief Mum. »Wohin weg?«


  »Ich weiß es nicht. Er ist gestern einfach verschwunden.«


  »Ach herrje.«


  Mein Magen fuhr inzwischen Achterbahn. Benedict war also verschwunden. Dieses Gespräch wollte ich mir keinesfalls entgehen lassen.


  Im Korridor neben der Küche befand sich ein begehbarer Schrank. Die Wand war so dünn, dass ich problemlos verstehen konnte, was nebenan gesprochen wurde. Das hatte ich per Zufall entdeckt, als ich wegen der Reparatur eines verstopften Rohres den Schrank für die Klempner ausräumen musste.


  »Haben Sie schon versucht, ihn anzurufen?«, hörte ich Mum sagen.


  »Selbstverständlich. Aber sein Handy ist abgeschaltet.«


  »Ach herrje.«


  »Es ist zum Verrücktwerden.« Ich hörte das Scharren von Stühlen und dann ein seltsames Winseln. Ich fragte mich, ob Lavinia weinte.


  »Rauchen Sie eine Zigarette«, schlug Mum vor.


  »Ich rauche nicht.«


  »Ich auch nicht.«


  Es entstand eine Pause, vermutlich steckten sich beide eine Zigarette an.


  »Ich öffne das Fenster. Kat kann ganz schön tyrannisch sein. Sie hasst es, wenn ich rauche.«


  »Bei Rupert ist es dasselbe. Oh, Iris! Ich fürchte, ich habe etwas ganz Schreckliches getan.«


  »Versuchen Sie, ruhig zu bleiben und nicht in Panik zu geraten. Wann haben Sie das letzte Mal mit Benedict gesprochen?«


  »Gestern.«


  »Um wie viel Uhr?«


  »Kurz vor dem Mittagessen. Er wirkte sehr aufgeregt.«


  »Ach herrje.«


  »Warum? Warum sagen Sie ständig ›ach herrje‹?«


  Ich presste mein Ohr an das Holz. Ich hoffte, dass Mum mit ihrer Theorie von dem Puritaner recht hatte. Falls nämlich nicht, lag womöglich gar nicht Valentin im Sumpf, sondern Benedict.


  »Vielleicht ist Benedict abgehauen«, meinte Mum.


  »Abgehauen? Aber warum denn?«


  »Um sich mit unserem Geld aus dem Staub zu machen.«


  »Wirklich? Oh, du liebe Zeit! Wie kommen Sie denn darauf?«


  »Hat er denn nicht…? Ich dachte… ach, ist ja auch egal.«


  »Nein. Es geht ganz bestimmt nicht um Geld«, erklärte Lavinia. »Die Sache ist viel ernster.«


  »Um was geht es denn sonst, wenn nicht um Geld?«


  »Benedict hat mir ein Ultimatum gestellt. Er wollte Rupert alles erzählen.«


  »Ein Ultimatum? Wieso das?« Die Stimme meiner Mutter hatte sich verändert, und ich vermutete, dass sie gerade ihre Haftzettel herausholte. »Was genau hat Benedict gesagt?«


  »Ich wusste, Sie würden mich verstehen. Sie schreiben in Ihren wundervollen Büchern über Liebe und Beziehungen und… na ja.«


  »Ja, in diesen Sachen bin ich gewissermaßen eine Expertin«, sagte Mum. »Ich kann Ihnen nur raten, Ihrem Herzen zu folgen.«


  »Jetzt machen Sie sich nicht lächerlich!«, rief Lavinia. »Leute unseres Standes folgen niemals ihren Herzen. Wir haben unsere Pflicht zu erfüllen. Außerdem liebe ich Rupert, mit Leib und Seele.«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen. Ich konnte beinahe hören, wie sich die Rädchen in Mums Hirn drehten. Ha– mir war von Anfang an klar gewesen, dass Lavinia Rupert vergötterte.


  »Wenn Sie keine Affäre mit Benedict haben«, stellte Mum fest, »wieso hat er Sie dann in der Hand?«


  »Ich war verärgert, weil Rupert ohne Erklärung nach London gefahren ist«, sagte Lavinia. »Wir haben fürchterlich gestritten.«


  »Wegen Benedict?«


  »Nein! Natürlich nicht wegen Benedict. Warum auch? Das ist Jahre her.«


  »Dann müssen Sie sich doch gar keine Sorgen machen.«


  »Doch, das muss ich, Iris.« Lavinias Stimme hatte einen hysterischen Ton angenommen. »Ich habe einen schrecklichen Fehler gemacht und mich auch schon dafür entschuldigt.«


  »Also haben Sie doch mit Benedict geflirtet?«


  Allmählich schwirrte mir der Kopf.


  »Es war mehr als nur ein Flirt.«


  Wieder Stille. Ich nahm an, dass Mum befürchtete, das Falsche zu sagen, und sich ihre Worte erst zurechtlegen wollte. »Warum sagen Sie mir nicht einfach, was Sie bedrückt?«, bat sie schließlich.


  »Und ich belästige Sie auch nicht damit?«


  »Nein, natürlich nicht. Sie können sich auf meine Diskretion verlassen. Ich werde keiner Seele etwas verraten.«


  »Versprochen?«


  »Ich schwöre und will tot umfallen, wenn ich mein Wort breche.«


  Ich sah auf die Uhr. Viertel nach neun. Die Polizei würde jeden Moment eintreffen. Wir hatten eine Hand im Sumpf entdeckt, und da besprach sie in aller Seelenruhe Lavinias Liebesaffäre oder wie auch immer sie das nennen wollte.


  »Ich habe Benedict wiedergesehen, nachdem Rupert dieses schreckliche Hausmädchen Kelly geheiratet hatte«, fing Lavinia an.


  »Ah ja. Die beiden sind während der Silvesterparty durchgebrannt…«


  »Oh, Sie kennen die Geschichte?«


  »Nicht in allen Einzelheiten«, wiegelte Mum rasch ab. »Ich versuche nur, mir über die Hintergründe klar zu werden.«


  »Benedict ging mit meinem Bruder Piers zur Schule, daher kenne ich ihn schon, seit ich fünf Jahre alt war«, fuhr Lavinia fort. »Er konnte noch nie gut mit Geld umgehen. Nach dem Verkauf von Thornton Park investierte er den verbliebenen Erlös– und das war nicht gerade wenig– in die lächerlichsten Geschäftsideen. Er hat sogar ein Luxushotel auf Pemba Island gekauft.«


  Ich unterdrückte einen Aufschrei. Pemba Island? Es gab ja wohl nicht zwei Inseln mit dem gleichen Namen. Valentin hatte sogar einen Schlüsselanhänger von Pemba Island. Und er hatte Laurel von der Ogwell-Autovermietung vorgeschlagen, dass sie ihre Geburtstagsreise dorthin machen sollte.


  Das konnte kein Zufall sein. Da war was im Busch.


  »Wo liegt Pemba Island?«, fragte Mum.


  »Die Insel gehört zum Sansibararchipel«, erklärte Lavinia. »Piers hat mich in den Ferien dorthin mitgenommen. Er dachte, etwas räumlicher Abstand würde mir guttun, um über den Skandal hinwegzukommen. Benedict war gewissermaßen ein Seelentröster…«


  »Der Übergangsmann.«


  »Ja! Genau!«


  »Aber er wollte mehr?«, mutmaßte Mum.


  »Ja. Und ich mochte ihn auch sehr. Wäre ich Rupert nicht wieder begegnet…«


  »Aber Sie sind Rupert wieder begegnet«, stellte Mum fest. »Hatten Sie und Benedict danach noch Kontakt?«


  »Nein, natürlich nicht. Ich habe Benedict seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen. Aber dann hat er aus heiterem Himmel angerufen und gesagt, er sei wieder im Land…«


  »Und er wollte Sie wiedersehen?«


  »Für ihn war es nicht so gut gelaufen, und er wollte in England einen Neuanfang machen. Er hat eine Umweltschutzberatungsfirma gegründet und auf diese Weise von der Operation Bullet erfahren.« Lavinia putzte sich die Nase. »Er wollte helfen, damit Honeychurch nicht ebenso zerstört wird wie Thornton Park.«


  »Thornton Park hat man zu einer Seniorenwohnanlage umgebaut«, sagte Mum.


  »Oh ja. Genau.« Lavinia hielt inne, vermutlich um einen Zug von ihrer Zigarette zu nehmen. »Benedict hat mich gefragt, ob ich glücklich sei. Das bin ich natürlich, aber das Leben mit Rupert ist auch nicht immer leicht.«


  »Tja, er ist wohl manchmal ein kleiner Casanova und einem Flirt nicht abgeneigt«, platzte Mum in ihrer unverblümten Art heraus.


  »Ja, so könnte man es ausdrücken.« Lavinia seufzte. »Trotzdem hätte ich niemals einwilligen dürfen, mich mit Benedict zu treffen.«


  »Sie haben eine Affäre mit ihm angefangen.«


  »Nein!« Lavinia klang ehrlich geschockt. »Das nicht.«


  »Affären müssen nicht immer körperlicher Natur sein, Lavinia«, erklärte Mum. »Manchmal ist es auch eine platonische Affäre, ein Treffen verwandter Seelen, eine Vorliebe für die gleichen Dinge, und das ist viel gefährlicher als ein kurzes Wälzen im Heu.«


  Wieder hörte ich ein seltsames Schniefgeräusch. »Benedict sagte mir bei unserem ersten Wiedersehen, dass es sich anfühle, als würde jemand sein Herz so fest zusammenpressen, dass es ihm den Atem nimmt. Er sagte– und das ist mir schrecklich peinlich–, dass ich ihm völlig den Kopf verdrehe, denn er hätte ganz vergessen, wie schön ich sei. Oder so was in der Art. Er hätte geglaubt, dass er über mich hinweg ist, aber nun wäre ihm klar geworden, dass er mich immer noch liebt und ohne mich nicht leben kann.«


  »Oh, wie romantisch«, schwärmte Mum. »Können Sie das alles noch mal wiederholen, bitte? Aber langsam, meine Liebe.«


  Das tat Lavinia, sogar mehrmals. Ihr war offensichtlich nicht klar, dass Benedicts Liebesgeständnis in einem Roman verewigt werden würde.


  »Oh, ich wusste, Sie würden mich verstehen«, sagte sie.


  »Und wieso hat er Sie nun in der Hand? Ist Rupert ein eifersüchtiger, gewalttätiger Mann?«


  In meinem Schrankversteck hatte ich mir gerade dieselbe Frage gestellt.


  »Wieso fragen Sie das?«


  »Glauben Sie, dass Seine Lordschaft Benedict in irgendeiner Weise geschadet hat?«, fragte Mum. »Vielleicht hat er von Ihrer Beziehung erfahren?«


  »Nein, unmöglich! Da bin ich mir hundertprozentig sicher. Wir waren sehr vorsichtig. Außerdem ist Rupert in London. Nein…« Sie seufzte abgrundtief. »Ich mache mir Sorgen. Wenn Benedict nun etwas Dummes tut?«


  »Was zum Beispiel?«


  »Na ja, er hat gedroht, sich umzubringen…«


  »Sich umzubringen?«, rief Mum.


  »Ja! Er hat es schon mal versucht. Als ich Pemba Island verlassen habe…«


  »Wie wollte er es anstellen? Denken Sie gründlich nach«, sagte Mum. »Mit Tabletten? Alkohol? Einer Pistole? Oder hat er vielleicht gedroht, sich in einen Sumpf zu werfen?«


  »Oh! Ich kann nicht… ich will nicht…«


  »Es ist ein merkwürdiger Zufall, dass Sie seine Selbstmorddrohung erwähnen«, sagte Mum. »In der Nähe des Sumpfs haben wir nämlich ein Paar Herrenschuhe gefunden.«


  »Mutter!«, brüllte ich aus Leibeskräften, während ich aus dem Schrank stürmte.


  »Wissen Sie vielleicht, welche Größe Ihr…«


  »Nicht! Aufhören!«, schrie ich und rannte in die Küche, wo meine Mutter gerade dabei war, das Zeitungspäckchen auszupacken.


  Aber ich kam zu spät.
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  »MrChips hat diesen Schuh im Coffin Mire gefunden«, sagte Mum.


  »Mum!«, protestierte ich erneut. »Bitte nicht!«


  Lavinia sprang mit weit aufgerissenen Augen vom Stuhl und warf die Hände hoch. »Oh! Oh!«


  »An den anderen Schuh haben wir nicht…«


  Weiter kam sie nicht, denn Lavinia sank ohnmächtig zu Boden.


  »Ach du Schreck. Dabei hat sie ihn nicht mal angesehen.« Mum drehte sich zu mir um. »Hast du etwa gelauscht?«


  Wir halfen Lavinia auf die Füße und setzten sie auf den Stuhl. Mum hielt ihr den gebeugten Kopf so lange, bis sie sich regte, und reichte ihr dann den Flachmann von der Kommode. »Trinken Sie einen Schluck, meine Liebe«, sagte sie. »MrsCroppers Kirschcognac wird dafür sorgen, dass es Ihnen besser geht.«


  Lavinia nahm einen großen Zug. »Benedict ist tot, nicht wahr?«, flüsterte sie. »Er hat sich aus Liebe zu mir in den Sumpf gestürzt. Er ist ertrunken… wegen mir.« Damit schlug sich Lavinia die Hand vor den Mund und unterdrückte ein Wimmern.


  »Das wissen wir doch gar nicht mit Sicherheit.« Ich warf Mum einen bösen Blick zu. »Zunächst einmal würde sich Benedict wohl kaum die Schuhe ausziehen, wenn er…«


  »Aber sicher würde er das«, widersprach Mum. »Um Lavinia unmissverständlich klarzumachen, dass sie ihn in den Selbstmord getrieben hat. Er hätte gewollt, dass sie die Schuhe findet.«


  Lavinia stieß ein weiteres Wimmern aus. »Oh Gott! Das gibt einen Skandal, das muss ich unbedingt verhindern. Edith darf nichts davon erfahren. Und Rupert auch nicht! Oh Gott, er wird es herausfinden und sich von mir scheiden lassen.«


  »Keine Panik«, beschwichtigte ich. »Sie haben gesagt, dass Sie gestern noch mit Benedict gesprochen haben?«


  Lavinia nickte. »Wir telefonieren ziemlich oft miteinander– normalerweise jeden Morgen und Abend, aber…« Sie wischte sich die Tränen aus den Augen. »Seit gestern um Viertel vor eins habe ich nichts mehr von ihm gehört.«


  »Wo wohnt Benedict?«


  »In Dartmouth im Dart Marina Hotel«, antwortete Lavinia.


  »Haben Sie dort schon angerufen?«


  »Oh nein. Natürlich nicht. Wie gesagt, wir achten sehr auf Diskretion.«


  »Das Telefonbuch liegt in der Schublade, Kat«, sagte Mum.


  Ich wählte die Nummer des Hotels und sprach mit der Empfangsdame, die sich als Mary vorgestellt hatte.


  »Sind Sie ein Familienmitglied?«, wollte sie auf meine Frage wissen.


  »Eine gute Freundin«, log ich. »Und es ist wirklich wichtig.«


  »Wir geben persönliche Informationen nicht am Telefon heraus, das gehört zur Politik dieses Hotels.«


  »Vielleicht können Sie mich zu MrScroopes Zimmer durchstellen«, bluffte ich. »Mein Name ist Kat Stanford.«


  Mary schwieg und schnappte hörbar nach Luft. »Kat Stanford? Aber nicht die Kat Stanford von Kopien & Kostbarkeiten?«


  »Doch, die bin ich.«


  Durch die Leitung drang ein kleiner Begeisterungsschrei. »Kopien & Kostbarkeiten ist so toll! Das ist meine Lieblingssendung. Ich habe schon gehört, dass Sie jetzt in Little Dipperton leben. Sie organisieren diese Bürgerinitiative gegen die geplante Hochgeschwindigkeitstrasse. Der Exfreund der Freundin meiner Cousine war bei der Versammlung im Pub und hat mir alles darüber erzählt.«


  Ich unterdrückte ein Stöhnen. »Ja. Na ja, so ungefähr.«


  Mary und ich unterhielten uns, während Mum Grimassen zog und mir bedeutete, ich solle mich beeilen. Endlich bekam ich die Antwort, die ich wollte, und beendete das Gespräch. »Benedict hat gestern Nachmittag ausgecheckt.«


  »Wusste ich’s doch.« Lavinia riss Mum den Flachmann aus der Hand und nahm einen weiteren Schluck. »Er ist weg. Er hat sich geradewegs in den Coffin Mire gestürzt.«


  »Irgendetwas muss ihn aufgeschreckt haben«, stellte Mum fest.


  »Alfred hat erwähnt, dass Benedict gestern hier war und sein Handy gesucht hat«, sagte ich. »Mum und ich sind zu diesem Zeitpunkt allerdings auf der Auktion in Chillingford Court gewesen.«


  »Stimmt.« Mum nickte.


  »Oh!« Lavinias Miene hellte sich auf. »Vielleicht ruft er ja nicht an, weil er sein Handy verloren hat.«


  »Verflixt, eine Frage habe ich vergessen.« Susan Ogwell hatte doch erwähnt, dass Valentin Gast im selben Hotel war. Ich rief erneut an, doch dieses Mal nahm ein Mann namens Lester ab.


  »Können Sie mir sagen, ob Valentin Prince-Avery am vergangenen Wochenende Gast in Ihrem Hotel gewesen ist?«


  »Es tut mir leid, Madam, aber diese Information kann ich Ihnen nicht geben. Hotelpolitik.«


  »Ist Mary da?«, fragte ich.


  »Nein. Sie hat Pause.«


  »Hier spricht Kat Stanford von Kopien & Kostbarkeiten«, sagte ich in dem herzlichsten Ton, den ich aufbringen konnte. »Tun Sie mir einen winzigen Gefallen, Lester? Sie müssen nur mit Ja oder Nein antworten.«


  »Und wenn Sie die Königin höchstpersönlich wären«, sagte Lester. »Ich bin hier der Manager, und es ist eines unserer Prinzipien, dass wir niemals Informationen über unsere Gäste herausgeben. Wir könnten Schwierigkeiten bekommen…«


  »Kein Problem«, unterbrach ich hastig. »Das verstehe ich.« Ich legte auf. »Wie ärgerlich. Ich hätte nicht gedacht, dass es so schwierig werden würde, eine Antwort auf diese Frage zu bekommen.«


  »Warum erkundigst du dich überhaupt nach Valentin?«, wollte Mum wissen.


  »Weil er auf Pemba Island war– ja, ich habe gehört, dass Sie Pemba Island erwähnt haben, Lavinia–, und er hat, soweit ich weiß, auch im Dart Marina Hotel gewohnt.«


  Mum schnappte nach Luft. »Glaubst du, die beiden kennen sich?«


  Lavinia wich sämtliche Farbe aus dem Gesicht. »Wieso? Woher sollten sie sich kennen?«


  »Ich bin mir nicht sicher, aber diese Übereinstimmung ist schon ein sehr großer Zufall«, sagte ich. »Allerdings ist mir nicht klar, warum sie vorgeben sollten, dass sie sich nicht kennen? Bei der Bürgerversammlung sah es ganz so aus, als wären sie einander nie zuvor begegnet.«


  Mein Unbehagen wuchs beständig und ließ sich nicht abschütteln.


  »Wäre ich bei der Versammlung gewesen, hätte ich sofort gemerkt, dass sie miteinander bekannt sind«, verkündete Mum.


  »Haben Sie den Eindruck gehabt, dass Benedict und Valentin sich kennen, Lavinia?« Ich musterte sie aufmerksam. »Hat Benedict je erwähnt, dass sie befreundet sind?«


  »Nein. Niemals.« Lavinia nagte an ihrer Unterlippe. »Ganz im Gegenteil. Benedict hat ihn als Idioten und aufgeblasenen Sesselpupser bezeichnet.«


  »Hat Benedict Sie je gebeten, ihm irgendwelche persönlichen Informationen zu geben?«, fragte ich, weil mir gerade eine Idee durch den Kopf schoss.


  »Na ja, eigentlich nicht. Er hat mich lediglich um eine Liste mit den Namen und Adressen von Ruperts vermögenden Grundbesitzerfreunden gebeten…«


  »Auch um deren Geburtsdaten?«, hakte Mum nach.


  »Oh ja, das auch. Mir waren die genauen Daten aber nur von wenigen bekannt. Warum? Habe ich etwas falsch gemacht?«


  Mum und ich tauschten einen gequälten Blick.


  »Was ist? Warum schauen Sie denn so?«, fragte Lavinia. »Benedict war der Ansicht, je mehr einflussreiche Leute die Initiative unterstützen, desto größer sind unsere Chancen, die Umweltschutzkarte auszuspielen.«


  »Wir sind getäuscht worden!«, erklärte Mum.


  »Oh, du liebe Güte. Nein. Das glaube ich nicht. So was würde er nicht tun«, flüsterte Lavinia.


  »Besser wäre, Sie glauben es!«, sagte Mum.


  »Identitätsdiebstahl«, fügte ich hinzu.


  »Wenn Rupert das herausfindet, bringt er mich um.«


  »Oder Benedict«, sagte Mum finster. »Wenn er das nicht schon getan hat.«


  »Sagen Sie doch so was nicht.« Lavinia sprang auf. »Du lieber Himmel! Ist es wirklich schon so spät? Ich muss los, die Pferde füttern.«


  »Wenn Benedict in diesem Sumpf liegt, wird Ihnen die Polizei Fragen stellen wollen«, sagte Mum.


  »Sie haben versprochen, dass Sie nichts erzählen, Iris! Sie haben mir Ihr Wort gegeben!«


  Sie machte auf dem Absatz kehrt und stürmte aus der Küche.


  »Was sollen wir jetzt tun?« Mum sah mich fragend an.


  »Das weiß der Himmel, aber ich werde nicht für sie lügen. Und du auch nicht. Mir ist ganz egal, welches Versprechen du ihr gegeben hast. Mum…«


  »Pst, ich muss nachdenken. Vielleicht können wir Alfred auf den Fall ansetzen. Nein, das geht nicht. Dann kommt die Sache mit dem Geld raus.«


  »Du hast dich ganz schön in den Schlamassel geritten.«


  »Daran ist nur Lavinia schuld.«


  »Vielleicht ist das alles auch nur eine Reihe von Missverständnissen«, sagte ich, glaubte aber tief in meinem Herzen selbst nicht daran.


  »Guten Morgen! Die Tür stand offen«, rief eine männliche Stimme aus dem Flur.


  »Oh nein, die Polizei!«, flüsterte Mum. »Sag bloß nichts, lass sie einfach reden.«


  Gleich darauf betraten Shawn und Roxy mit ernsten Mienen die Küche.


  »Guten Morgen! Möchte jemand eine Tasse Tee oder Kaffee?«, fragte Mum in heiterem Ton.


  »Eigentlich haben wir keine Zeit dafür, aber ein Kaffee wäre nett«, erwiderte Shawn und setzte sich. »Zeigen Sie uns bitte den Schuh.«


  Während Mum das Päckchen ganz auswickelte, nahm ich die Kaffeekanne von der Wärmeplatte und schenkte Shawn und Roxy eine Tasse ein. »Der andere schwimmt im Coffin Mire. Wir sind nicht rangekommen.«


  »Das ist kein Farmerstiefel«, stellte Roxy fest. »Und auch kein Wanderschuh. Der ist ziemlich modisch. Italienisches Leder, würde ich sagen. Hm. Da hat aber jemand große Füße. Das ist 46.«


  »Das haben wir auch gedacht«, sagte Mum.


  »Das ist wie ein Déjà-vu.« Roxy nahm einen Schluck Kaffee. »Erinnern Sie sich noch an Veras Schuhsammlung?«


  »Wer könnte das vergessen.« Mum schüttelte den Kopf. »Sie hatte mehr Schuhe als… Wie hieß die Frau von diesem Diktator noch gleich?«


  »Imelda Marcos«, antwortete Roxy.


  »Da wir gerade von Schuhsammlungen sprechen«, fing ich, in Erinnerung an Erics Schuhverkauf auf eBay, an. »Vielleicht sollten Sie mal mit Eric reden?«


  »Der hat ganz sicher was damit zu tun«, sagte Mum. »Sie haben ja bestimmt von der Bürgerversammlung am Montagabend gehört.«


  »Wir haben schon mit Eric gesprochen. Er wird gleich hier sein. Er muss nur noch ein paar Seile und andere Sachen zusammenpacken.«


  »Was für Sachen?«, fragte Mum.


  »Wir fahren mit ihm zum Coffin Mire.«


  »Wollen Sie die Leiche etwa einfach so selbst rausziehen?« Entsetzen malte sich in Mums Gesicht. »Muss man da nicht zuerst irgendwelche Anträge ausfüllen und Genehmigungen einholen? Oder erst mal in der Vermisstendatei nachsehen?«


  »Nö«, sagte Roxy. »Das ist der Vorteil einer Außenstation. Frag nicht um Erlaubnis, bettel nicht um Vergebung– das hat doch dein Dad immer gesagt, nicht wahr, Shawn?«


  Mum und ich wechselten einen verstohlenen Blick. Wir beide wussten, dass sich Shawns Vater, Detective Chief Superintendent Robert Cropper, bei mehr als einer Gelegenheit blind gestellt hatte– dem Versicherungsbetrug der Familie Honeychurch beispielsweise.


  Es klopfte an die Hintertür. Ich öffnete; Eric stand auf der Schwelle, in hüfthohen Anglerstiefeln und einer Öljacke. Er sah aus, als würde er in der Doku Fang des Lebens– die Schwertfischflotte mitspielen wollen.


  »Shawn hat mich herbestellt, weil jemand in den Coffin Mire gefallen ist«, kam er gleich auf den Punkt und wandte sich über meine Schulter hinweg an Shawn. »Ich habe ein paar Holzroste, Seile und Schaufeln mitgebracht. Der Traktor steht hinten.«


  »Gut.« Shawn stand auf. »Ich hole noch schnell meine Öljacke und die Gummistiefel aus dem Auto. Ich treff dich in fünf Minuten draußen. Wir nehmen die Abkürzung über die Weide. Roxy, nimm den Schuh mit zum Revier. Vielleicht brauchen wir ihn als Beweismittel. Wir treffen uns beim Bridge Cottage. Clive ist mit Fluffy schon auf dem Weg dorthin.«


  Roxy nickte und ging.


  »Und was sollen wir tun?«, fragte Mum. »Wir haben die Hand immerhin zuerst entdeckt. Sollen wir Ihnen zeigen, wo das war?«


  »Ich glaube, das wissen sie schon, Mutter.«


  »Nein. Sie beide bleiben hier, halten sich raus und machen keinen Ärger.« Shawn ging zum Spülbecken und wusch seine Tasse aus.


  »Danke«, sagte Mum. »Da hat Sie aber jemand ziemlich gut erzogen.«


  »Haben Sie Ihr Geld wieder, Iris?«, fragte Shawn.


  »Geld?«


  »Kat hat mir berichtet, dass Ihnen fünftausend Pfund gestohlen worden sind.«


  Mum bedachte mich mit einem mordlustigen Blick. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«


  »Hat Kat Ihnen gar nicht gesagt, dass MrChips mit Ihrem Geld davongerannt ist?«


  »MrChips? Der Hund?« Mum lachte ein wenig zu laut. »Na so was. Was sollte er denn mit dem Geld wollen? Sich ein paar Knochen kaufen?«


  »Ich hatte es dir noch sagen wollen…« Ich spürte, wie mir die Röte in die Wangen schoss. »Aber ich bin noch nicht dazu gekommen, wegen… du weißt schon… der Leiche…«


  »Na, jedenfalls kann ich Ihnen jetzt mit Gewissheit bestätigen, dass der blaue Plastikbeutel tatsächlich von der National Bank auf Jersey stammt«, sagte Shawn.


  »Was!«, rief Mum. »Was hat denn eine Bank auf Jersey mit mir zu tun?«


  Shawn schenkte mir einen verwirrten Blick, und mir wurde ganz heiß.


  »Mir fehlt kein Geld«, sagte Mum und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Tut mir leid. Das war mein Fehler.« Ich machte ein zerknirschtes Gesicht.


  »Sie haben einen Diebstahl angezeigt.« Shawn schüttelte den Kopf. »Sie haben Patty Gully des Diebstahls bezichtigt. Das scheint mir unter den gegebenen Umständen ziemlich unverfroren, ganz zu schweigen davon, dass Sie die Zeit der Polizei vergeudet haben.«


  »Ja, und ich entschuldige mich dafür.«


  »Kein Wunder, dass die arme Patty Sie wegen Verleumdung angezeigt hat.«


  »Sicher müssen Sie sich um wichtigere Dinge kümmern, Detective Inspector, als um dieses kleine Missverständnis«, sprang Mum mir bei. »Oder haben Sie die Leiche im Coffin Mire schon vergessen?«


  Shawns Wangen färbten sich rosa, und mit einem knappen Nicken verließ er im Eiltempo die Küche.


  Mum drehte sich zu mir um. »Wie bist du nur auf die dumme Idee gekommen, zur Polizei zu gehen?«


  »Ich konnte ja nicht ahnen, was passiert«, rechtfertigte ich mich. »Du hast mir erzählt, dass das Geld im Koffer ganz legal ist.«


  »Das Geld im Koffer?« Mum durchbohrte mich mit ihrem Blick. »Woher weißt du von dem Geld im Koffer?«


  »Das weiß ich doch gar nicht«, sagte ich hastig. »Ich habe nur geraten.«


  »Du bist auf den Dachboden gegangen und hast in meinen Koffer geschaut?« Mum wirkte so wütend, dass ich fürchtete, sie werde gleich explodieren.


  »Nein, natürlich nicht«, stammelte ich. »Ich habe mir das nur gedacht, weil… weil… obwohl du fünftausend Pfund verloren hast…«


  »Du hast sie verloren…«


  »Wir haben sie verloren«, sagte ich. »Aber du bist immer noch in der Lage gewesen, Benedict fünftausend Pfund zu geben. Also habe ich mir gedacht, wenn sie noch fünftausend hat…«


  »Du bist eine miserable Lügnerin, Katherine. Und was hat Patty überhaupt mit all dem zu tun? Von was für einer Verleumdungsanzeige hat Shawn gesprochen?«


  »Okay, okay«, sagte ich matt. »Ich habe den leeren Beutel in einem Müllsack vor Pattys Tor gefunden.«


  »Leer, sagst du?«


  »Ja, das Geld war weg.«


  »Und hast du sie danach gefragt?«


  »Sie hat erst abgestritten, es genommen zu haben. Dann ist sie ziemlich eklig geworden und hat mich später sogar… angezeigt.«


  »Also hat sie mein Geld noch.« Mum dachte einen Augenblick nach. »Na schön. Hol deinen Mantel.«


  »Wohin gehen wir?«


  »Wir reden mit Patty.«


  »Das ist doch Zeitverschwendung.«


  »Und wenn wir schon mal dort sind, machen wir noch einen kleinen Umweg zum Hopton’s Crest«, erklärte sie entschlossen.


  »Und wozu?«


  »Willst du gar nicht wissen, wer im Coffin Mire ertrunken ist?«


  »Nein, das möchte ich ganz bestimmt nicht.« Tatsächlich bereitete mir allein der Gedanke daran schon Übelkeit.


  »Na schön, mach, was du willst.« Sie wirbelte herum und rief mir über die Schulter zu: »Ich jedenfalls hole jetzt meinen Mantel.«


  25


  Zwanzig Minuten später standen wir wieder am Tor am Hopton’s Crest, nicht weit der Stelle, an der Angela am Vorabend vom Rettungswagen aufgelesen worden war. Die vergangenen vierundzwanzig Stunden kamen mir wie die längsten meines Lebens vor, und in Anbetracht der Möglichkeit, dass Benedict und Valentin befreundet waren, könnten die folgenden vierundzwanzig Stunden nicht minder nervenaufreibend werden. Als mir Dad das Versprechen abgenommen hatte, auf Mum aufzupassen, hatte ich selbstverständlich nicht erwartet, dass er seine Bitte, ich solle aufpassen, damit sie »keine Dummheiten macht und sich nicht in Schwierigkeiten bringt«, wortwörtlich meinte.


  »Mum, das ist makaber. Willst du wirklich bei der Bergung der Leiche zusehen?«


  »Nein, das machst du.« Sie reichte mir ein Fernglas. »Du hast schon mal eine ermordete Leiche gesehen, ich aber nicht.«


  »Na ja, es ist ja wohl kaum ein Hobby von mir.«


  »Bitte, Schätzchen, tu’s für mich.«


  »Na schön. Du wirst ja ohnehin vorher keine Ruhe geben.«


  Wir stiegen aus dem Mini und beugten uns über das Tor. Tief Luft holend, hob ich das Fernglas vor meine Augen. Zum Glück war der Blick nicht so gut, wie Mum gehofft hatte. Der Coffin Mire wurde teilweise vom Cavalierhain abgeschirmt, aber aus der Ferne drang immerhin das Brummen eines Dieselmotors herüber.


  »Ist das Erics Traktor?«


  »Weiß ich noch nicht.« Ich stellte das Fernglas scharf und versuchte, durch die Äste zu spähen. Was auch immer dort drüben am Sumpf vor sich gehen mochte, es entzog sich meinem Blick.


  »Wie seltsam.« Ich fixierte das Fernglas auf einen Teil des Dickichts, in dem ich etwas Rot-Schwarzes gesehen zu haben glaubte. Ja, tatsächlich. Es war eines der Plakate, die Valentin aufgestellt hatte, die Aufschrift »HS3 kreuzt hier« verriet es.


  »Da hat Valentin wohl ein Plakat vergessen«, murmelte ich. »Warum sollte er alle Plakate ins Auto packen und eins im Dickicht liegen lassen?«


  »Plakate? Wovon redest du?«


  »Ich hab dir doch erzählt, dass die Autovermietung Ogwell zerrissene Plakate in Valentins SUV entdeckt hat.«


  Das Rattern des Traktors verstummte jäh, und eine gespenstische Stille breitete sich aus.


  Jemand rief: »Stopp! Wir haben ihn!«


  Mum packte mich am Arm. »Sie haben ihn!«


  Mein Herz schlug schneller, als Detective Constable Clive Banks vor meiner Linse auftauchte, gefolgt von einem English Bloodhound.


  »Was siehst du?«, fragte Mum.


  »Clive. Fluffy hat was gefunden.«


  »Gib mal her.« Mum riss mir das Fernglas aus der Hand und drehte am Zoom. »Findest du nicht auch, dass Clive mit seinem schwarzen Bart wie Piratenkapitän Pugwash aussieht?«


  Der Traktor röhrte erneut los, gleich darauf kam Eric in Sicht. Ich brauchte kein Fernglas, um zu erkennen, dass ein Seil an der Anhängerkupplung befestigt war, an dessen Ende ein schweres schwarzes Objekt hing.


  Langsam zog Eric es ins Gras.


  »Oh Gott, Katherine. Ist das…?«


  Eric schaltete den Motor aus und sprang vom Sitz. Er ging zu dem Objekt hinüber, das verdächtig nach einer von Schlamm bedeckten Leiche aussah. Shawn, ebenfalls in Öljacke und Anglerstiefeln, lief zu ihm hin.


  »Mir ist schlecht«, wisperte ich. »Lass uns nach Hause gehen. Bitte.« Das Ganze war noch schrecklicher als in meiner Vorstellung.


  Mum senkte das Fernglas. »Ich frage mich, wer das ist. Valentin oder Benedict?«


  »Oder keiner von beiden.« Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Lass uns einfach hoffen, dass es ein alter Soldat der Puritaner ist.«


  Schweigend fuhren wir zurück. Am Fuße des Hügels begegneten wir Clive, der Fluffy gerade ins Auto verfrachtete.


  Mum hielt an und ließ das Fenster herunter. »Sie haben eine Leiche gefunden, stimmt’s?«


  »Kein Kommentar.«


  »Wir haben Sie gesehen«, fuhr Mum ungerührt fort. »Und wir glauben zu wissen, wer es ist.«


  »Wir wissen bereits, wer es ist«, sagte Clive. »Er hatte seine Brieftasche und seinen Führerschein dabei.«


  »Damit scheidet der Puritaner wohl aus«, stellte ich bestürzt fest.


  »Antworten Sie einfach mit Ja oder Nein«, forderte Mum. »Ist es Benedict Scroope?«


  Clives Miene gefror. »Es tut mir leid, ich darf nichts dazu sagen, bis wir die Familie des Opfers informiert haben.«


  »Ist es Valentin Prince-Avery?«


  »Kein Kommentar.«


  »Dann sagen Sie uns wenigstens, ob er seine Schuhe noch anhatte.« So schnell gab Mum nicht auf.


  »Schuhe? Warum?« Clive runzelte die Stirn.


  »Wenn er seine Schuhe nicht trug, dann ist es Benedict Scroope«, sagte Mum nachdrücklich.


  Clive kniff die Augen zusammen. »Warum?«


  »Weil Lavinia…«


  »Ihre Ladyschaft ist in die Sache verwickelt?« Clive wirkte sichtlich geschockt. »Wie kommen Sie dazu, so etwas zu behaupten?«


  »Das tun wir überhaupt nicht. Wir wissen rein gar nichts, oder, Mum?«


  »Na, Sie werden all diese Theorien mit Detective Inspector Cropper besprechen können. Er hat, glaube ich, eine Menge Fragen an Sie, Ms Stanford.«


  »An mich?« Ich war völlig perplex. »Warum?«


  »Moment mal«, fuhr Mum dazwischen. »Sie haben Opfer gesagt. Gibt es etwa verdächtige Umstände?«


  Clive schloss die Tür des Vans. »Wenn der Rechtsmediziner die Leiche untersucht hat, wissen wir mehr.«


  »Der Rechtsmediziner!«, rief Mum. »Oh, bitte sagen Sie es uns doch, Clive. Wir verraten es nicht weiter. Und wir verpetzen Sie auch nicht an Shawn.«


  Clive presste die Lippen zusammen. Dann stieg er ins Auto, knallte die Tür zu und fuhr los.


  »Was ist denn hier los?« Patty kroch aus den Büschen. Statt der üblichen höhnischen Miene spiegelte sich Angst in ihrem Gesicht. »Was will die Polizei hier?«


  »Sie haben eine Leiche gefunden«, antwortete Mum.


  Patty wurde weiß wie ein Laken. »Was? Eine Leiche? Wo?«


  »Im Coffin Mire.« Mum überlegte einen Moment. »Von Ihrem Cottage hat man einen guten Blick auf die Umgebung. Vielleicht haben Sie in der letzten Nacht etwas bemerkt?«


  »Nein.« Patty schüttelte heftig den Kopf. »Warum auch? Was sollte ich gesehen haben?«


  »Haben Sie etwas gehört? Hilferufe vielleicht?«, bohrte Mum weiter.


  »Nein. Nichts. Überhaupt nichts.« Patty schüttelte wieder den Kopf und machte einen Schritt nach hinten.


  »Übrigens müssen wir noch etwas mit Ihnen besprechen, nicht wahr, Katherine?«


  »Mum! Ich glaube, jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür.«


  »Ich weiß gar nichts«, erwiderte Patty. »Ich habe nichts gesehen. Meine Mutter liegt tot im Leichenschauhaus. Warum tun Sie das alles? Was ist nur los mit Ihnen? Haben Sie denn gar kein Pietätsgefühl?« Sie machte auf dem Absatz kehrt und verschwand im Dickicht. Ich schämte mich zutiefst.


  »Sie hat mein Geld, da bin ich mir sicher«, sagte Mum. »Und ich wette, sie weiß auch was. In der Nacht sind Stimmen ziemlich weit hörbar.«


  »Wir sollten Shawn informieren. Soll sich die Polizei um die Sache kümmern.«


  »Um mein Geld? Nur über meine Leiche«, sagte Mum. »Wenn sich jemand darum kümmern soll, dann Alfred.«


  »Ich dachte, du willst nicht, dass sich Alfred auf die Suche macht?«


  Mum gab ein verärgertes Grunzen von sich. »Ich möchte nicht länger darüber reden.«


  »Oh Gott, du bist so vorhersehbar«, murmelte ich.


  Als wir in den Hof fuhren, stieß Mum einen überraschten Laut aus. Ruperts schwarzer Range Rover parkte vor der Tür.


  »Was in aller Welt will denn Rupert hier?«, fragte sie.


  »Siehst du, er ist gar nicht mit einer anderen Frau durchgebrannt.«


  »Denkst du etwa…« Sie fasste sich an den Hals und flüsterte: »… dass er vielleicht was mit der Sache zu tun hat? Womöglich hat er’s getan.«


  Wir fanden Rupert und Lavinia in der Küche. Er lehnte mit dem Rücken am Herd, die Arme verschränkt, die Miene versteinert. Lavinia saß zusammengesunken auf einem Stuhl und hielt den Kopf gesenkt. Sie sah nicht mal auf, als wir eintraten.


  »Mylord, Lavinia… ich meine Mylady«, grüßte Mum nervös. »Darf ich Ihnen etwas anbieten? Eine Tasse Tee vielleicht oder einen Kaffee?«


  »Nein, danke. Wir bleiben nicht lange«, sagte Rupert schroff. »Ich wollte Sie lediglich darüber informieren, dass es keine Hochgeschwindigkeitstrasse in dieser Gegend geben wird.«


  Lavinia gab ein Schluchzen von sich und hob den Kopf gerade lange genug, dass wir Tränen über ihre Wangen strömen sahen. »Es tut mir leid.«


  »Was ist denn los, um Himmels willen?«, fragte ich.


  »Es gibt keine Operation Bullet«, erklärte Rupert.


  Mum fiel die Kinnlade herunter. »Dann haben wir mit unserer Vermutung also richtig gelegen.«


  »Das ist ja schrecklich!«, rief ich, als mir die ganze Tragweite dieses Betrugs bewusst wurde. »Wie haben Sie das herausgefunden?«


  »Ich war diese Woche in London und habe mit der Denkmalschutzbehörde gesprochen«, antwortete Rupert. »Lavinia? Vielleicht möchtest du es ihnen sagen?«


  Lavinia wirkte ziemlich zerknirscht. »Wie es aussieht, ist niemals geplant gewesen, die Bahnstrecke so weit südlich verlaufen zu lassen, einfach weil es keine Genehmigung dafür gegeben hätte.«


  »Die umliegenden Weiden sind von großer historischer Bedeutung, vor allem der Tunnel, der unter Cromwell Meadows verläuft«, ergänzte Rupert. »Außerdem gibt es Hinweise auf eine römische Festung am Fuße des Hopton’s Crest. Die Ausgrabungsarbeiten sollen im nächsten Sommer beginnen.«


  Mum öffnete den Mund und schloss ihn wieder.


  »Ich weiß nicht, wie viel Geld Sie diesem Halunken Scroope gegeben haben, aber das werde ich schon noch herausfinden. Lavinia wird sich bei allen im Dorf entschuldigen und ihnen ihr Geld zurückzahlen– vorausgesetzt, dass wir es zurückbekommen. Dieser Kriminelle ist verschwunden.«


  »Es tut mir leid«, schluchzte Lavinia erneut.


  »Ich habe eine Nachricht auf Shawns Mailbox hinterlassen. Wir würden diese Sache gern unter Verschluss halten. Einen Skandal können wir uns nicht leisten.« Rupert betrachtete Lavinia mit offenkundiger Abneigung. »Ich habe Lavinia davor gewarnt, sich in Dinge einzumischen, von denen sie nichts versteht. Ich nehme mal an, dass Sie, Iris, sie dazu überredet haben?«


  Lavinia blickte Mum gequält an.


  »Ich sage Ihnen, warum wir es getan haben«, erwiderte Mum trotzig. »Als wir von der Operation Bullet erfuhren, wollten wir… also, mir war schnell klar, dass es Ihnen nicht so wichtig sein würde, Honeychurch vor der Zerstörung zu schützen.«


  »Verstehe.« Ruperts Stimme klang so frostig wie ein Schneesturm in Sibirien.


  »Wir haben es für Lady Edith getan«, fuhr Mum fort. »Wir wollten nicht, dass sie sich in den Jahren, die ihr noch verbleiben, Sorgen machen muss, was aus ihrem geliebten Zuhause wird.«


  »Meine Mutter wusste von Anfang an über den geplanten Bau der Bahnstrecke Bescheid«, sagte Rupert.


  »Lady Edith wusste davon?«, fragte Mum erschrocken.


  Habe ich es doch gesagt.


  »Sie hat mir sogar vorgeschlagen, nach London zu fahren«, verkündete Rupert. »Sie sehen also, hätten Sie beide getan, worum ich Sie ausdrücklich gebeten habe– nämlich, sich nicht einzumischen–, säßen wir jetzt nicht in dieser äußerst peinlichen Lage.«


  »Es tut mir so schrecklich leid«, sagte Lavinia zum trillionsten Mal.


  »Sie dürfen Lavinia keine Schuld geben, Mylord«, sprang Mum ihr bei.


  »Das tue ich auch nicht. Ich gebe Ihnen die Schuld.«


  Mum schnappte nach Luft. »Also! Wenn Sie uns gleich gesagt hätten, was Sie vorhaben… wenn Sie mit Ihrer Frau gesprochen hätten…«


  »Was mir nicht in den Kopf geht, ist, wieso Sie sich beide so leicht haben täuschen lassen? Haben Sie denn überhaupt nicht daran gedacht, Scroopes Vertrauenswürdigkeit zu überprüfen?«


  »Benedict war sehr überzeugend«, mischte ich mich ein. »Er war erstaunlich gut informiert und hatte alle möglichen Statistiken und Erfolge in anderen Teilen des Landes vorzuweisen. Er ist Umweltschutzberater, und seine Vorschläge klangen durchaus einleuchtend. Wir alle haben ihm geglaubt.«


  »Dann seid ihr alle Idioten!«, höhnte Rupert.


  »Ach, und Eric?«, giftete Mum. »Er war der Anführer.«


  »Mum, er war doch nur genauso gutgläubig wie wir und hat sich einwickeln lassen. Es gibt sogar eine Website, Rupert. Das sah alles sehr professionell aus.«


  »Und dann gab es ja auch die Plakate, die den Verlauf der HS3 kennzeichneten«, ergänzte Mum. »Sie standen überall auf der Weide. Ganz so blöd sind wir nun auch wieder nicht! Wir hatten keinerlei Grund zu der Annahme, dass das alles ein Betrug ist!«


  Hätte ich noch einen Beweis gebraucht, dass Benedict und Valentin gemeinsame Sache machten, wäre dieser das gewesen. Die beiden mussten von Anfang an zusammengearbeitet haben. So eine Art Guter-Cop-böser-Cop-Spiel, bei dem Valentin alle mit Geschichten über Güterwagendepots und nicht abfindungswürdige Grundstücke schockte und Benedict dann die perfekte Lösung präsentierte– natürlich gegen Honorar. Die beiden hatten auf die Verzweiflung der Leute gesetzt, die es nicht ertragen konnten, ihr Zuhause zu verlieren. Das war wirklich mies und widerwärtig.


  David hatte die ganze Zeit recht gehabt. Valentin war ein Betrüger.


  »Habt ihr euch nie Gedanken darüber gemacht, woher Scroope all seine Informationen bekommen haben muss?«, tobte Rupert weiter.


  Lavinias Augen füllten sich erneut mit Tränen. »Wir haben ihm vertraut.«


  »Und warum ist Scroope überhaupt hierhergekommen?« Rupert musterte uns nacheinander forschend. »Warum wir? Warum gerade hier?«


  Ich fing Lavinias panischen Blick auf. »Ich habe keine Ahnung, Rupert«, stammelte sie.


  »Ich auch nicht«, sagte Mum aalglatt.


  »Und ich auch nicht«, verkündete ich.


  Rupert verengte die Augen zu Schlitzen. Es war unverkennbar, dass er uns nicht glaubte. »Ich werde dieser Sache auf den Grund gehen. Niemand, und ich meine wirklich niemand, macht einen Narren aus meiner Frau. Wenn ich diesen Abschaum erwische, wird er bereuen, dass er je geboren wurde.«


  Lavinias Tränen flossen nun in Strömen. Rupert zog ein Taschentuch mit Monogramm aus seiner Jackentasche und reichte es ihr. »Liebe Güte, Lav«, sagte er schroff und tätschelte ihr die Schulter. »Jetzt reiß dich mal zusammen. Hör auf zu heulen. Das ist doch kein Weltuntergang.«


  Ich vermutete, dass diese Sätze für Ruperts Verhältnisse einer Liebeserklärung gleichkamen. Eine größere Zuneigungsbekundung würde er in der Öffentlichkeit sicher nicht abgeben.


  Shawn und Roxy betraten die Küche. Obwohl sie inzwischen wieder normale Kleidung trugen, verströmten sie einen modrigen Geruch.


  Shawn nickte Rupert und Lavinia grüßend zu. »Dachte ich mir’s doch, dass ich den Wagen kenne.«


  »Haben Sie meine Nachricht erhalten?«, fragte Rupert.


  »Ja. Und wir haben Scotland Yard daraufhin unverzüglich informiert.«


  »Wir müssen diesen Schurken Scroope erwischen.« Rupert fuhr sich durch die Haare. »Dieser verfluchte Kerl hat meine Frau schändlich getäuscht und das ganze Dorf um seine Ersparnisse erleichtert.«


  »Wir haben ihn bereits zur Fahndung ausgeschrieben und Flughäfen, Bahnhöfe und Häfen informiert«, sagte Shawn.


  »Vielleicht haben Sie ihn ja schon längst gefasst. Er könnte der Tote im Coffin Mire sein«, bemerkte Mum.


  »Wovon zum Teufel redet sie?«, wollte Rupert wissen.


  »Oh Gott!«, stöhnte Lavinia.


  »Nein. Bei der Leiche handelt es sich nicht um Benedict Scroope«, erwiderte Shawn. »Es tut mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass der Tote Valentin Prince-Avery ist.« Sein Blick blieb auf mir haften.


  »Das dachte ich mir schon«, flüsterte ich.


  »Mein Beileid«, sagte Shawn mitfühlend. »Ich weiß, dass Sie sich nahestanden.«


  Ich wollte Einwände erheben, aber Rupert kam mir zuvor. »Und wer zum Teufel ist dieser Valentin Prince-Avery?«


  »Der Kerl von der Bürgerversammlung am Montagabend«, antwortete Roxy. »Ich weiß, über die Toten soll man nicht schlecht reden, aber dieser Mistkerl hat es nicht anders verdient.«


  »Was für ein schrecklicher Tod.« Mum legte die Hand an den Hals. »Oh! Wie grässlich. Alfred hatte eine Vision davon! Weißt du noch, als er den Spazierstock angefasst hat und das Gefühl hatte, zu ertrinken?«


  Daran erinnerte ich mich noch sehr gut. Es war Furcht einflößend gewesen.


  »Kann mir endlich mal jemand erklären, was hier eigentlich los ist?«, verlangte Rupert.


  »Ich sage Ihnen, was los ist.« Roxy sah ihn durchdringend an. »Valentin Prince-Avery ist ermordet worden.«
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  »Ermordet?«, rief Rupert. »Sind Sie sicher?«


  »Nach unserem bisherigen Kenntnisstand hat MrPrince-Avery einen Schlag mit einem stumpfen Gegenstand auf den Kopf erhalten«, erklärte Shawn.


  »Wer auch immer es gewesen ist, er hat seine Leiche in den Sumpf geworfen und vermutlich angenommen, dass sie sofort untergeht«, fuhr Roxy fort. »Natürlich werden wir noch die Forensiker und das Spurensicherungsteam für die genaueren Untersuchungen an den Tatort schicken.«


  »Irgendwie ist mir schlecht«, sagte Lavinia. »Ich glaub, ich muss mich hinlegen.«


  »Brauchen Sie uns noch?«, fragte Rupert. »Wir haben diesen Prince-Avery ja beide gar nicht gekannt.«


  »Angesichts der neuen Entwicklungen in diesem Betrugsfall wäre es mir lieber, Sie würden noch bleiben, Mylord«, sagte Shawn.


  »Sie glauben doch wohl nicht, dass einer von uns etwas damit zu tun hat?«, fragte Rupert empört.


  »Sind Sie sicher, dass es sich überhaupt um Betrug handelt?« Lavinia klang verzweifelt. »Mir erscheint der Aufwand viel zu groß für eine so lächerliche Summe.«


  »Lächerlich?« Fassungslos blickte Roxy sie an. »Ich habe zweihundert Pfund lockergemacht!«


  »Das ist nur die Spitze des Eisbergs, Mylady«, sagte Shawn. »Es geht nicht um das Geld. Viel beunruhigender ist die Tatsache, dass die Betrüger persönliche Informationen erhalten haben, die missbräuchlich verwendet werden können– Identitätsdiebstahl ist dabei nur eine der möglichen Straftaten.«


  »Scotland Yard überprüft bereits, ob in anderen Teilen des Landes ähnliche Fälle bekannt sind«, fügte Roxy hinzu und hängte mit etwas Verspätung ein ehrerbietiges »Mylady« an.


  »Wollen wir hoffen, dass es noch andere Fälle gibt, damit ihr nicht wie leichtgläubige Idioten dasteht«, giftete Rupert.


  »Wenn Doreen davon erfährt, wird sie am Boden zerstört sein«, jammerte Roxy. »Jeder wird fertig sein. Das ist einfach nicht richtig! Wie kann so was bloß passieren?«


  »Es tut mir leid«, flüsterte Lavinia. »So leid.«


  »Die Existenz einer Website deutet darauf hin, dass hinter dem Ganzen eine wesentlich größere kriminelle Organisation steht«, erklärte Shawn. »Wir werden Interpol einschalten müssen.«


  »Valentin und Benedict sind irgendwann mal gemeinsam in Afrika gewesen«, meldete ich mich zu Wort.


  »Ich hab’s dir ja gesagt. Traue nie einem Mann mit kleinem Kopf und orangefarbener Bräune«, sagte Mum.


  »Solche Leute operieren oft von Dritte-Welt-Ländern aus, greifen E-Mail-Adressen ab und verkaufen oder nutzen sie zu verbrecherischen Zwecken«, sagte Shawn. »Aber Sie können sicher sein, dass wir schon wissen, was wir tun.«


  Ich musste zugeben, dass ich beeindruckt war. Ich hatte Shawn mit seinen zerzausten Haaren und seiner Inspektor-Columbo-Manier immer für ein typisches Landei gehalten.


  »Ja, Ms Stanford.« Jetzt sah er mir direkt in die Augen. »Selbst in Little Dipperton gibt es inzwischen Cyberkriminalität.«


  »Aber wir haben ja nicht mal Internet im Herrenhaus«, warf Lavinia ein. »Edith lehnt das kategorisch ab.«


  »Und ich kann ihr nur zustimmen. Man hat nichts als Ärger damit«, pflichtete Mum bei.


  »Für einen Mord kann es vier mögliche Motive geben«, sagte Shawn. »Erstens, das Opfer hat etwas, das dem Mörder gehört. Zweitens, es weiß zu viel, weil es etwas gesehen oder gehört hat, was es nicht hören durfte. Drittens, es besitzt Informationen, in deren Besitz der Mörder kommen will– oder, viertens, es hat Informationen preisgegeben, die zu der Tat geführt haben.«


  »Sollten wir uns nicht fragen, wer aus Valentins Tod Vorteile zieht?«


  »Da hat Kat recht«, stimmte Mum zu. »Vielleicht wollte Benedict Scroope das ganze Geld für sich behalten und hat Valentin deshalb um die Ecke gebracht.«


  »Am Montag waren genug Leute im Pub, die Prince-Avery gern um die Ecke gebracht hätten«, sagte Roxy. »Ich tippe aber auch darauf, dass Scroope die Fäden gezogen hat.«


  »Die Lösung liegt in den Schuhen«, sagte Mum.


  »Den Schuhen?« Rupert blickte sie verwirrt an.


  »Wir haben den anderen auch rausholen können. Es ist ein Paar.« Shawn atmete tief durch. »Es tut mir leid, aber ich muss Sie das fragen, Mylord.« Er nickte Roxy zu, die wie aus dem Nichts eine Plastiktragetasche hervorzauberte. Mit ernster Miene legte sie die Tasche auf den Tisch.


  Mum flüsterte mir ins Ohr: »Shawn zieht schon wieder seine Zeigen-und-Erzählen-Show ab.«


  »Kommen Ihnen diese Schuhe bekannt vor, Mylord?«, fragte Shawn.


  Rupert verzog das Gesicht. »Liebe Güte, Mann, natürlich nicht. Warum?«


  »Wir haben sie in der Nähe von Coffin Mire gefunden. Einer steckte in einem Dachsbau…«, fing Roxy an.


  »Den hat MrChips gefunden«, unterbrach Mum.


  »Der andere schwamm neben der Leiche im Sumpf«, fuhr Roxy fort. »Offensichtlich hat der Mörder ihn dort zurückgelassen.«


  »Welche Schuhgröße haben Sie, Mylord?«, fragte Shawn.


  Rupert lief zornrot an. »Das geht Sie gar nichts an!«


  »Aber… es ist doch nur eine simple Frage«, beschwichtigte Roxy.


  »Die ich nicht beantworten muss.«


  »Wollen Sie einen Anwalt hinzuziehen?«, fragte Roxy in sarkastischem Ton.


  »Liebe Güte, Frau, natürlich nicht!«


  Ich warf Mum einen verstohlenen Blick zu. Ihr Mund stand weit offen, während sie verblüfft von einem zum anderen blickte.


  »Bitte beantworten Sie die Frage«, forderte Shawn.


  »Mein Wort sollte Ihnen genügen. Außerdem war ich gar nicht hier. Ich habe Harry am Montagabend zum Internat gebracht und bin von dort gleich nach London weitergefahren, wo ich in meinem Klub gewohnt habe. Als ich die ganze Wahrheit über den angeblichen Bahnstreckenbau herausgefunden hatte, bin ich sofort nach Hause gekommen. Mehrere Personen können das bestätigen.«


  »Oh, um Himmels willen. Sag es Ihnen einfach, sonst tu ich es.« Lavinia machte eine theatralische Pause, ehe sie verkündete: »Rupert hat Größe 38.«


  »Größe 38!« Roxy sah ihn überrascht an. »Du liebe Güte, da hat mein kleiner Bruder ja schon größere Füße, und der ist erst zwölf.«


  »Rupert war die Größe seiner Füße schon immer ein wenig peinlich«, sagte Lavinia.


  »Lavinia!«, zischte Rupert. In seiner Miene stand das blanke Entsetzen über die Enthüllung dieser persönlichen Information.


  Mum kicherte, und ich wagte es nicht, sie anzusehen.


  »Nun, damit sind Sie entlastet, Mylord«, sagte Roxy und konnte sich das Grinsen kaum verkneifen.


  »Was ist mit Eric?«, fragte Mum. »Er hat ziemlich große Füße.«


  »Mit Eric haben wir bereits gesprochen. Er hat Größe 44.«


  »Können wir jetzt gehen?« Rupert lief zur Tür. »Dank dieser leidigen Angelegenheit muss ich noch eine ganze Reihe von Telefonaten führen.«


  »Na schön.« Shawn nickte. »Wenn wir weitere Fragen haben, wissen wir ja, wo wir Sie finden.«


  Rupert und Lavinia verließen die Küche, und wir vier setzten uns hin. Die Schuhe auf dem Küchentisch gaben eine makabre Dekoration ab. »Können wir die wegpacken?«, fragte Shawn.


  Roxy steckte sie zurück in die Tasche.


  »Betrug ist oft eine sehr persönliche Sache«, fing Shawn an. »Und ich weiß durchaus, dass Sie mir etwas verschweigen.«


  »Ja«, sagte ich. »Meine Mutter will Lavinia gerne schützen, aber ich erzähle Ihnen, was geschehen ist.« Ich fasste das Gespräch, das ich aus dem Schrank belauscht hatte, zwar zusammen, ließ dabei aber Lavinias sogenannte platonische Affäre aus. »Ich denke, Lavinia hatte das Gefühl, Benedict etwas zu schulden.«


  »Sie kannten sich schon als Kinder«, warf Mum ein. »Sie hat ihm vertraut.«


  »Die Ehrlichkeit eines Familienfreundes stellt man natürlich auch erst mal nicht infrage«, gab Shawn zu.


  »Mal ernsthaft, hat diese Frau überhaupt ein Gehirn.« Roxy verdrehte die Augen. »Sie ist so dermaßen gutgläubig. Die glaubt wirklich alles.«


  »Scroope wollte offensichtlich an Informationen über ihre reichen Freunde kommen«, stellte Shawn fest.


  Ich nickte. »Valentin hat mir auch alle möglichen Fragen über die Familie und ihr Vermögen gestellt.«


  »Warum hast du mir das nicht erzählt?«, fragte Mum und schenkte mir einen strafenden Blick.


  »Ms Stanford, wie gut kannten Sie den Verstorbenen?« Shawn sah mich aufmerksam an. Wir waren also wieder bei Ms Stanford. Kein gutes Zeichen. »Man hat gesehen, wie Sie am Montagabend sein Schlafzimmer verlassen haben.«


  »Woher wissen Sie, dass es sein Schlafzimmer war?«, sprang Mum mir bei. »Es hätte ebenso gut ein Wohnzimmer sein können.«


  Shawn blickte überrascht, nickte Roxy jedoch zu. Sie zog eine Ausgabe der Daily Post vom Mittwoch aus ihrer bodenlosen Tasche unter dem Tisch.


  »Sie hinken ein wenig hinterher«, sagte Mum. »Das haben wir längst gesehen. Ist Ihnen nicht aufgefallen, dass der Schuh, den ich Ihnen gegeben habe, mit der Seite drei eingepackt war?«


  »Kats neuer Mann«, las Shawn laut vor. »Es muss Ihnen ziemlich peinlich gewesen sein, als Sie festgestellt haben, dass Sie im Grunde genommen schon dadurch Beihilfe zu diesem Betrug geleistet haben, dass Sie sich bereit erklärt haben, die Sprecherin der Kampagne zu werden. Wäre das bekannt geworden, wäre Ihr Ruf ruiniert gewesen.«


  »Ich habe überhaupt erst vor einer Stunde von diesem Betrug erfahren«, stellte ich klar. »Und wenn Sie es unbedingt wissen müssen, ich habe mich mit Valentin in seiner… Suite… über die Optionen meiner Mutter unterhalten.«


  »Und die Auktion in Chillingford Court«, ergänzte Mum. »Er war ein Sammler; das hat er zumindest behauptet.«


  »Als Sie am Mittwoch aufs Revier gekommen sind, erzählten Sie, dass Sie vom Pferd gefallen sind…«


  »Ernsthaft? Sie glauben, ich hätte mich mit Valentin geprügelt?« Ich sah ihn fassungslos an. »Wenn Sie mir nicht glauben, fragen Sie Lady Edith. Sie war bei mir, als ich den Unfall hatte.«


  Shawn lief rot an. »Kein Grund, sich so aufzuregen. Ich stelle lediglich Routinefragen.«


  »Dann sollten Sie auch Patty befragen«, sagte Mum. »Es würde mich nicht wundern, wenn Patty ihn abgemurkst hätte. Er hat ihre Mutter überfahren, und sie wollte Rache.«


  »Ms Gully trägt keine Männerschuhe in Größe 46.« Shawn richtete den Blick wieder auf mich. »Gehen wir doch noch mal alles durch, ja? Wann hatten Sie zum ersten Mal den Verdacht, dass etwas nicht stimmt?«


  »Am Dienstag«, sagte ich genervt. »Das habe ich Ihnen doch schon alles erzählt, Shawn. Nachdem ich Valentins Stock gefunden hatte.«


  »Kat sagt, dass er nicht in der Nähe des Coffin Mire gelegen hat«, mischte sich Mum ein.


  »Danke, MrsStanford, aber bitte lassen Sie die Polizei ihre Arbeit machen.«


  »Ich halte den Spazierstock für die Mordwaffe!«, wetterte Mum ungerührt über Shawns Zurechtweisung weiter. »Dieser Griff mit der Französischen Bulldogge sah ziemlich spitz aus. Wir haben zwar kein Blut daran erkennen können, aber es hat ja auch geregnet.«


  »Ich werde das überprüfen«, sagte Shawn.


  »Sie können ja dieses Illuminationsspray draufsprühen, um es sichtbar zu machen«, meinte Mum.


  »Sie meinen Luminol«, korrigierte Shawn. »Ich versichere Ihnen, dass sich unsere Forensiker schon darum kümmern werden.«


  »Die Mordwaffe könnte auch eines der Plakate gewesen sein«, schlug ich vor. »Die waren ziemlich schwer. Haben Sie schon mit den Damen bei der Autovermietung Ogwell gesprochen?«


  »Ja. Der Wagen wird in diesem Augenblick auf Spuren überprüft.«


  »Ich verstehe immer noch nicht, warum Valentin die Plakate in den Kofferraum gelegt hat«, überlegte Mum. »Glauben Sie, dass er nach dem Unfall mit der armen Joyce in Panik geraten ist?«


  »Dazu kann ich zurzeit noch keine Angaben machen«, erwiderte Shawn gestelzt. »Was können Sie uns weiter über den Montag sagen?«


  »Wir haben ihn am Montag getroffen«, sagte Mum.


  Shawn wirkte überrascht. »Sie haben ihn früher am Tag getroffen?«


  »Unten beim Cavalierhain. Wir haben Schlehen gepflückt.«


  »Und Harry hat gesagt, er hätte auf uns gewartet«, fügte ich hinzu.


  Roxy runzelte die Stirn. »Aber woher hätte er wissen sollen, dass er Sie dort finden kann?«


  »Lavinia«, sagten Mum und ich im Chor. »MrsCropper hat ihr vielleicht erzählt, dass wir Schlehen pflücken wollten. Lavinia hat es Benedict erzählt und Benedict wiederum hat es Valentin erzählt.«


  »An Ihnen beiden ist ja ein richtiger Detektiv verloren gegangen«, frotzelte Roxy.


  »Valentin wurde recht nervös, als ich Davids Freunde beim Ministerium erwähnt habe«, erinnerte ich mich. »Vielleicht hat ihn das verscheucht.«


  »Ja«, pflichtete Mum bei. »Er muss gewusst haben, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis sein Schwindel auffliegt.«


  »Ich hatte aber das Gefühl, dass Valentin nichts von der Bürgerversammlung gewusst hat und zur Teilnahme daran gezwungen worden ist«, ergänzte ich. »Er wirkte unvorbereitet und hat behauptet, dass seine Präsentationsmaterialien noch nicht eingetroffen seien. Er hat auch erwähnt, dass er vorher eigentlich mit jedem persönlich über die möglichen Optionen reden wollte.«


  »Natürlich wollte er die Leute allein sprechen!« Roxy schnaubte. »Es ist ja auch wesentlich effektiver, privat mit jemandem zu Hause zu sprechen und ihn halb zu Tode zu erschrecken.«


  »Als ich mit Patty am Montagabend beim Pub ankam, telefonierte Valentin gerade mit seinem Handy auf dem Parkplatz.« Ich erinnerte mich noch gut daran, wie er unruhig auf und ab gelaufen war. »Er wirkte dabei ziemlich aufgebracht.«


  »Kommen wir noch mal auf den Montagabend zurück. Wohin sind Sie nach der Bürgerversammlung gegangen?«


  »Ich habe Patty und Angela nach Hause gefahren…« Joyce tauchte vor meinem inneren Auge auf, das Gesicht im Wasser. »Den Rest kennen Sie.«


  »Und wann waren Sie wieder zu Hause?«, fragte Shawn.


  »Angela und ich haben gewartet, bis die Sanitäter weg waren, und Doreen hat Patty für eine Weile mit in den Pub genommen…«


  »Wollen Sie damit sagen, dass Patty die Nacht gar nicht im Pub verbracht hat?« Shawns Stimme klang schneidend.


  »Doreen hat mir erzählt, Patty habe darauf bestanden, in ihrem eigenen Bett zu schlafen.«


  Roxy lehnte sich zu Shawn und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Er nickte. »Und um welche Zeit waren Sie nun zu Hause, Ms Stanford?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Halb zwölf. Vielleicht auch erst um Mitternacht. Angela kann das bestätigen. Fragen Sie sie.«


  »Das haben wir getan«, sagte Roxy. »Angela weiß davon nichts.«


  Ich schluckte schwer. »Ist das wahr? Ich habe sie noch in ihr Cottage begleitet, weil sie vor Angst ganz außer sich war.«


  »Angela bestreitet das«, sagte Roxy.


  »Natürlich tut sie das.« Mum machte ein verärgertes Gesicht. »Sie gibt Kat die Schuld an dem Zwischenfall mit der Kuh.«


  »Oh, um Himmels willen! Ich war am Mittwochnachmittag bis zum Abend mit meiner Mutter auf der Auktion, danach bin ich mit Angela Schlehen pflücken gegangen, und sie wurde von Kühen niedergetrampelt. Ich habe Valentin seit Montag nicht mehr gesehen!«


  »Da wir gerade von Angela Parks sprechen«, fuhr Roxy fort. »Sie hat Sie wegen fahrlässiger Körperverletzung angezeigt, mit der Begründung, dass sie nie wieder schauspielern kann, weil sie durch den Unfall die Schneidezähne verloren hat. Ihren Angaben zufolge sollte sie für eine Adeligen-Serie vorsprechen.«


  »Downton Abbey?« Mum schnaubte. »Und wer erlebt dieses Mal den Serientod?«


  »Wir reden nicht von gestern.« Shawn trommelte ungeduldig mit den Fingern auf den Küchentisch. »Valentin Prince-Avery wurde in den frühen Morgenstunden des Dienstag getötet.«


  »Das ist nicht möglich«, sagte ich. »Er hat mir später noch eine SMS geschrieben. Oh, aber… er hat mir vorher auch eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen.«


  »Eine Nachricht?« Shawn blickte mich erwartungsvoll an. »Die wollen wir gerne hören.«


  Ich fischte in meiner Tasche nach meinem Handy und reichte es Shawn. Er wählte die Mailbox an und drückte auf Lautsprecher.


  »Kat, ich werde niemals aufgeben. Ich weiß, du glaubst mir nicht, aber als wir uns geküsst…«


  »Entschuldigung, das ist die falsche.« Ich entriss ihm das Handy und drückte auf Löschen. Mein Gesicht brannte vor Scham.


  »Das war David Wynne«, erklärte Mum. »Nur für den Fall, dass Sie sich das gefragt haben.«


  »Haben wir nicht«, sagte Shawn schroff.


  »Hier, die da ist es.« Ich gab Shawn das Handy, und wir hörten Valentins letzte Nachricht ab. »Rufen Sie mich zurück. Es ist dringend. Ich muss…«


  »Und haben Sie ihn zurückgerufen?«, fragte Shawn.


  »Ja, ich habe es mehrmals versucht, aber die Mailbox war immer voll.«


  »Zeig ihm die SMS, die du am Abend nach Alfreds Ankunft bekommen hast«, sagte Mum.


  »Hier, es sind drei Nachrichten.« Ich zeigte sie Shawn. »Die erste bestand nur aus einem k. Die zweite aus einem j und die dritte lautete ›Hallo, alles ok.‹«


  »Die Nachrichten wurden um halb elf am Dienstagabend gesendet«, stellte Roxy fest. »Da war MrPrince-Avery schon tot.«


  »Wie können Sie sich da so sicher sein?«, wunderte ich mich.


  »Ich habe Anthropologie an der Uni studiert«, sagte Roxy. »Diese Moore sind tiefe, aus Torfmoos entstandene Torfreservate. Eine Leiche kann im Torf vollständig konserviert werden– wir sprechen hier von Haut, Haaren und inneren Organen. Das heißt, wir können den Todeszeitpunkt ziemlich genau bestimmen. Denken Sie nur an den Lindow-Mann.«


  »Valentin ist aber erst am Montag oder Dienstag gestorben«, warf Mum ein. »Nicht vor Jahrtausenden.«


  Shawn schnippte mit den Fingern. »Bei seiner Leiche haben wir kein Handy gefunden, oder?«


  »Er hatte lediglich Haustürschlüssel, Autoschlüssel und eine Brieftasche mit seinem Führerschein bei sich«, sagte Roxy.


  »Und wer hat Ogwell mitgeteilt, wo das Auto abgeholt werden kann?«, fragte Mum. »Mein Bruder Alfred hat gesehen, wie es etwa um vier Uhr abgeschleppt wurde.«


  »Vermutlich war das Benedict, der auf diese Weise Zeit herausschlagen wollte, indem er es so aussehen ließ, als sei Valentin noch am Leben«, mutmaßte ich.


  Shawn seufzte abgrundtief auf. »Ich denke, wir können mit einiger Sicherheit annehmen, dass Benedict Scroope unser Hauptverdächtiger ist.«


  »Und ich denke, wir können mit einiger Sicherheit annehmen, dass er schon halb auf dem Weg zurück nach Sansibar ist.« Mum warf Shawn einen finsteren Blick zu. »Mit unseren Identitäten, unserem Geld und Gott weiß was noch alles.«


  »Vermutlich haben Sie damit leider recht.« Shawn stand auf. »Wir tun, was wir können, aber Scroope hat inzwischen sicher einen guten Vorsprung. Komm, Roxy, wir fahren zurück zum Revier.«


  Mum brachte die beiden zur Tür und kehrte dann mit grimmiger Miene in die Küche zurück.


  »Wenigstens ist dein Geld in Jersey sicher«, sagte ich leichthin, doch Mum lachte nicht.


  »Er wird damit durchkommen«, sagte sie. »Es ist zu spät; wir werden ihm nichts mehr beweisen können. Selbst wenn sie ihn fassen, wird niemand bestätigen können, dass die Schuhe ihm gehören oder dass er sich in der Nähe des Coffin Mire aufgehalten hat.«


  »Es sei denn, Patty hat doch was gesehen«, sagte ich.


  »Trinken wir einen Gin Tonic.« Mum holte Gläser und schenkte uns ein. »Mit Gin kann ich besser denken.« Sie nahm einen großen Schluck. »Wenn Benedict in dieser Nacht dort war und das seine Schuhe sind, muss er in Socken zum Hotel zurückgefahren sein!«


  »Wie clever! Mit Gin kannst du tatsächlich besser denken. Dieses Mal rufst du aber das Hotel an; wenn Lester rangeht, wird er meine Stimme bestimmt erkennen.«


  Mum rief beim Dart Marina an, bekam zum Glück Mary an den Apparat– und reichte mir den Hörer. Mary erzählte mir gern, dass der Nachtportier von einem seltsamen Gast berichtet hatte, der in den frühen Morgenstunden am Dienstag ohne Schuhe und in schmutzigen Socken ins Hotel gekommen war. Sie bestätigte auch, dass Benedict dann in aller Frühe ausgecheckt hatte. Eigentlich hatte er bis zum Wochenende bleiben wollen.


  »Apropos Socken«, sagte Mum, als ich mich wieder zu ihr an den Küchentisch setzte. »Valentin hat ja auch sehr früh aus dem Hare & Hounds ausgecheckt. Was ist eigentlich aus seiner Kleidung geworden?«


  »Du hast recht. Er hatte eine Reisetasche dabei. Die habe ich in seinem Zimmer stehen sehen. Rufen wir Doreen an und fragen, ob er sie dort gelassen hat.«


  Doreen war wie erwartet außer sich vor Wut, als sie meine Stimme erkannte. Die Nachricht von dem Betrug und der Leiche im Sumpf hatte so schnell die Runde gemacht, wie das nur in Dörfern möglich ist.


  »Wir wurden alle über den Tisch gezogen«, schimpfte sie. »Und es fällt mir schwer, Eric nicht die Schuld daran zu geben. Er hat diesen Verbrecher doch überhaupt erst angeschleppt.«


  »Aber man kann Eric auch nicht allein dafür verantwortlich machen«, warf ich ein. »Schließlich hat er sich genauso einwickeln lassen wie wir alle.«


  »Wohl wahr. Immerhin hat Seine Lordschaft darauf bestanden, dass Eric jeden einzelnen Penny an uns zurückzahlt. Persönlich.«


  Wie es aussah, hatte Eric die Schuld auf sich genommen, um Lavinias Ruf zu schützen. Dazu brauchte es schon eine Menge Mut.


  »Sehen wir es mal von der positiven Seite«, sagte ich. »Zumindest sind Fred Ente und die anderen Tiere jetzt nicht mehr in Gefahr. Eine Frage hätte ich noch, wer hat Valentins Zimmer aufgeräumt?«


  Nachdem ich die Antwort erhalten hatte, verabschiedete ich mich und legte auf. »Ja. Patty hat Valentins Zimmer ausgeräumt.«


  Mum quiekte aufgeregt. »Jetzt fällt’s mir wieder ein. Ich habe sie am Dienstag gesehen, nachdem ich Lavinia das Geld vorbeigebracht habe. Sie hatte eine lederne Reisetasche bei sich und ist im strömenden Regen nach Hause gelaufen. Ich habe ihr noch angeboten, sie mitzunehmen, aber sie hat abgelehnt.«


  »Ich traue ihr zu, dass sie sie genauso gestohlen hat wie dein Geld.«


  »Und wenn sich die Polizei irrt und Patty etwas mit dem Mord an Valentin zu tun hat?«, überlegte Mum.


  »Patty ist aber nicht stark genug, um einen Mann durchs Gras zu schleifen und ihn in den Sumpf zu werfen. Wenn er obendrein betrunken war, hätte sie ihn unmöglich bewegen können.«


  »Fassen wir den Montagabend noch mal zusammen. Du hast den Pub mit Patty und Angela verlassen. Stand Valentins Auto zu diesem Zeitpunkt noch auf dem Parkplatz?«


  »Nein. Es war weg.«


  »Dann bist du zum Bridge Cottage gefahren und hast auf dem Weg Joyces Elektromobil liegen sehen. Wo genau?«


  »Es war umgefallen, und sie lag daneben.« Die Erinnerung jagte mir einen Schauer über den Rücken. »Die Straße ist an dieser Stelle ziemlich steil und matschig und der Boden voller Laub.«


  »Patty geht in der Nacht erst mit Doreen zum Pub zurück, ändert dann aber ihre Meinung und will nach Hause ins Bett.«


  Ich nickte.


  »Irgendetwas hat sie gesehen«, sagte Mum nachdrücklich. »Darauf verwette ich mein letztes Pfund.«


  »Und wir wissen, dass man zu dieser Jahreszeit durch die kahlen Bäume vom Bridge Cottage bis hinunter zum Cavalierhain blicken kann.«


  »Patty blickt gerade aus dem Fenster und sieht, wie Valentin die Plakate entfernt und zu seinem Auto bringt. Wie viele Plakate waren es überhaupt?«


  »Zehn, ohne das im Dickicht. Valentin hätte mehrmals zum Wagen laufen müssen.«


  »Patty beobachtet ihn also und wird wütend. Sie hat bereits einen Schock erlitten…«


  »Also geht sie zu ihm, um ihn zur Rede zu stellen.«


  Wir schwiegen.


  »Und was ist dann passiert?«, fragte ich nach einer Weile.


  »Patty hat Benedict angerufen?«, schlug Mum vor.


  »Warum sollte sie das tun? Außerdem hat sie kein Telefon«, erinnerte ich sie. »Vielleicht hat Benedict Valentin vor der Versammlung draußen auf dem Parkplatz angerufen«, schlug ich vor. »Möglich, dass er sich Sorgen gemacht hat, als Valentin plötzlich aus dem Pub gestürmt ist. Vielleicht wusste er auch, wohin er wollte. Es gab einen Streit. Handgreiflichkeiten…«


  »Und Benedict wollte, dass Valentins Leiche nicht gefunden wird. Sie hätte auf den Grund des Sumpfes sinken sollen.«


  »Genau! Ich bin mit dem Spazierstock in den Pub gegangen und habe dort Benedict getroffen. Patty auch. Sie hat mir gesagt, Valentin säße schon im Zug nach London. Und Benedict hat mir angeboten, den Spazierstock für mich zurückzugeben!«


  »Ich wette, Patty hat Valentins Reisetasche immer noch«, sagte Mum.


  »Da drin war ein iPad und vielleicht auch sein Handy.«


  Wir sahen uns an und kamen zur gleichen Zeit zum selben Schluss.


  »Wir müssen mit Patty sprechen.«
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  Als wir Bridge Cottage erreichten, dämmerte es bereits. Das Haus lag völlig im Dunkeln und, wie zu erwarten gewesen war, öffnete auf unser Klopfen und unsere Rufe niemand. Zwar ließ sich die Haustür einen Spalt öffnen, aber offenbar hatte jemand ein Möbelstück davorgeschoben.


  »Versuchen wir es mit der Hintertür«, sagte ich.


  »Dieser Ort ist unheimlich.« Mum rieb sich schaudernd über die Arme.


  Wir gingen um das Haus herum, wobei wir uns vorsichtig an dem ganzen Müll vorbeischlängelten.


  »Warum hast du keine Taschenlampe mitgenommen?«, fragte ich.


  »Ich dachte, du hättest eine.«


  Die Hintertür war nur angelehnt.


  »Das gefällt mir nicht, Kat«, flüsterte Mum.


  Mein Magen kribbelte. »Mir auch nicht.«


  Wir gingen hinein und landeten in der Küche, die ebenfalls in Dunkelheit getaucht war.


  »Was riecht hier so komisch nach verbranntem Plastik?«, wunderte sich Mum. »Riechst du das auch?«


  »Ja. Und es ist so warm«, sagte ich in Erinnerung an die Eiseskälte vom Vortag.


  Ich tastete nach dem Lichtschalter und drückte drauf.


  Mum stieß einen Schreckensschrei aus. »Patty ist überfallen worden!«


  »Nein, sie lebt so«, klärte ich sie auf. »Hm, merkwürdig…« Die Schranktüren standen weit offen, die Schubladen waren ausgekippt, und ihr Inhalt lag auf dem Boden verstreut.


  Wir bahnten uns den Weg durch das Chaos ins Wohnzimmer, wo ich ebenfalls das Licht einschaltete.


  »Oh mein Gott. Du hast nicht übertrieben, als du gesagt hast, dass sie ein Messie sei«, stellte Mum fest. »Das ist ja furchtbar.«


  Es herrschte noch ein genauso großes Durcheinander wie am Vortag, und trotzdem wirkte es anders. Die Kleidung war aus den Müllsäcken geschüttet worden und die Möbel standen kreuz und quer im ganzen Zimmer verteilt, was auch der Grund für die verbarrikadierte Haustür war, denn ein großer Sessel stand davor.


  »Hier hat wohl jemand was gesucht«, stellte ich fest.


  »Hör mal!«, zischte Mum. Wir lauschten beide angestrengt. »Hörst du dieses schleifende Geräusch?«


  Von oben drang ein ähnliches Geräusch zu uns herunter, wie ich es vor gar nicht so langer Zeit vom Dachboden im Haus meiner Mutter vernommen hatte.


  »Patty ist oben«, sagte ich. »Komm mit.«


  Wir kletterten über noch mehr Gerümpel hinweg und stiegen die schmale Treppe hinauf.


  »Sieh sich nur einer diesen ganzen Kram an.« Mum deutete auf die vielen leeren Marmeladengläser, die sich zu beiden Seiten der Stufen aneinanderreihten.


  Ein lauter Knall ließ uns zusammenzucken; Papier wirbelte auf und ein kalter Lufthauch trieb polternd ein paar Plastikflaschen die Treppe hinunter.


  »Was zum Teufel war das denn?«, rief Mum.


  Das kleine Fenster auf dem Treppenabsatz schwang durch den immer stärker werdenden Wind klappernd auf und zu. Ich starrte in die Nacht hinaus– da ich jedoch nichts erkennen konnte, schloss ich es wieder.


  »Nur der Wind«, sagte ich.


  Mums Finger krallten sich in meinen Arm, als wir über einen Berg Puppen kletterten, denen Köpfe, Arme oder Beine fehlten. Wir gelangten in ein Zimmer, das man nur als Müllhalde bezeichnen konnte. Kisten mit halb abgebrannten Kerzen, Krimskrams, kaputten Spiegeln, Teetabletts, Tassen und Spielzeugen füllten den Raum bis unter die Decke. In einer Ecke lagen braune Tüten mit Wollknäueln und Häkelsachen.


  »Joyce und Patty waren Trödelhändlerinnen«, erklärte ich. »Das muss wohl ihr Warenlager sein.«


  Wir setzten unsere Suche im nächsten Zimmer fort, das vermutlich Joyces Schlafzimmer gewesen war. Die Vorhänge waren vorgezogen, und es roch muffig. Teilweise hatte sich die Tapete von den Wänden gelöst. Hinter einer großen Kommode in der Ecke entdeckte ich eine weitere Tür.


  Bettlaken, Handtücher und Kleidungsstücke lagen überall verstreut, und das gerahmte Foto auf dem Nachttisch war unter all dem Durcheinander kaum noch zu sehen. Es zeigte eine streng blickende Frau in einem Kleid aus den Sechzigerjahren und daneben ein kleines Mädchen mit Zöpfen, das ein Kaninchen im Arm hielt.


  »Das ist Joyce mit Patty.«


  »Ich hab dir auch immer die Haare zu Zöpfen geflochten«, sagte Mum.


  »Aber du hast mir kein Haustier erlaubt.«


  Neben einem ungemachten Bett stand ein Feldbett, auf dem ein Kissen und eine Decke lagen. »Glaubst du, Patty musste darauf schlafen?«, fragte ich entsetzt. »Sie hatte nicht mal ihr eigenes Zimmer.«


  »Du hast zwar kein Haustier, aber wenigstens dein eigenes Zimmer«, sagte Mum im Scherz. Mir war allerdings nicht nach Lachen zumute.


  Irgendetwas stimmte nicht. »Wo ist das Bad?«


  Mum deutete auf die Kommode. »Sicher dahinter.«


  »Patty!«, riefen wir, doch es kam keine Antwort.


  »Du schiebst an einem Ende der Kommode, ich am anderen.«


  »Die muss jemand absichtlich vor die Tür gerückt haben«, sagte Mum. »Warum?«


  Mit vereinten Kräften schoben wir die Kommode zur Seite und fanden Patty unter einem Kleiderberg im Bad. Ein breiter Streifen Klebeband pappte über ihrem Mund, Arme und Beine waren gefesselt.


  »Schnell, lass sie uns hier rausschaffen«, sagte ich. »Das gefällt mir nicht. Ich hab ein ungutes Gefühl.«


  Wir trugen Patty aus dem Bad und legten sie aufs Bett. Vorsichtig entfernten wir die Fesseln und das Klebeband. Verständlicherweise stand Patty unter Schock. In den vergangenen Tagen hatte sie ziemlich viel mitgemacht.


  »Wir sollten den Notarzt rufen«, sagte ich.


  »Ich habe mein Handy nicht dabei.«


  »Ich auch nicht. Du bleibst bei ihr. Ich fahre schnell nach Hause.«


  Mum verzog das Gesicht. »Kann ich nicht heimfahren, und du bleibst hier?«


  »Ich bin schneller«, sagte ich bereits im Gehen.


  Zwei Sekunden später stand ich wieder im Zimmer und musste mich zwingen, Ruhe zu bewahren. »Mum, im Haus ist Rauch. Ich kann nicht nach unten.«


  »Was?« Mum stürmte aus dem Zimmer. »Der Rauch kommt die Treppe hoch!«, schrie sie. »Wir werden bei lebendigem Leib verbrennen!«


  Durch das Strohdach und den ganzen Müll würde das Haus in Minutenschnelle lichterloh in Flammen stehen. Schon jetzt fraß sich das Feuer krachend und polternd im Erdgeschoss durch die Zimmer.


  »Das Fenster«, sagte ich. »Schnell.«


  Wir schnappten Patty und schleppten sie auf den Treppenabsatz, auf dem sich bereits dichter schwarzer Qualm ballte. Bei Joyces Vorliebe für Nylonmöbel konnte man davon ausgehen, dass wir, wenn nicht durch die Flammen, dann durch den giftigen Rauch sterben würden, falls wir nicht bald hier rauskamen.


  »Rutschen Sie das Dach runter«, wies ich Patty an. »Unten liegt eine alte Matratze. Schnell!«


  Sie hielt sich jedoch wie gelähmt am Fensterrahmen fest.


  Mum gab Patty einen festen Schubs, und sie verschwand in der Dunkelheit. »Ups. ’tschuldigung.«


  Vorsichtig stieg Mum aus dem Fenster und rutschte ebenfalls das Dach hinunter. Ich war direkt hinter ihr. Ein Krachen, gefolgt von einem erderschütternden Wumm verkündete, dass das Strohdach Feuer gefangen hatte. Splitternd und knallend zerbarsten die Marmeladengläser auf der Treppe.


  Unsanft und nach Luft schnappend landeten wir in einem Haufen auf der Matratze.


  »Mum? Alles in Ordnung? Deine Hand auch?«, fragte ich.


  »Mir geht’s gut«, antwortete Mum. »Ich bin auf Patty gelandet. Ich hoffe, ich habe sie nicht zerquetscht.«


  Wir zogen Patty mit uns zum Rand des Gartens und mussten hilflos zusehen, wie ihr Zuhause niederbrannte. Ich warf ihr einen Blick zu, und als der Feuerschein über ihr Gesicht flackerte, bemerkte ich, wie sie lächelte.


  »Benedict hat das Feuer gelegt«, sagte Mum plötzlich. »Und damit alle Beweise vernichtet.«


  Am Horizont flammten Lichter auf. »Schaut mal!«, rief ich. »Oben auf dem Hopton’s Crest, das ist ein Auto.«


  »Das ist er.« Patty hatte ihre Sprache wiedergefunden. »Das ist Benedict.«


  »Woher wissen Sie das?«, fragte ich.


  »Er hat sein Auto dort stehen lassen«, erklärte sie. »Ich hab gesehen, wie er über die Weide gelaufen kam.«


  »Damit ihn niemand sieht«, sagte Mum mit finsterer Miene.


  Ich lief los. »Ich werde ihn aufhalten.«


  »Bist du wahnsinnig geworden?!«, rief Mum mir nach. »Er ist ein Mörder. Wir hätten alle knusprig gebraten werden können wie Grillhähnchen, wenn du nicht so schnell gehandelt hättest.«


  »Ich möchte ihm doch nur den Weg versperren«, beruhigte ich sie. »Die Straße endet am Reitweg, und der ist zu schmal für ein Auto. Um von hier wegzukommen, muss er seinen Wagen wenden.«


  »Warte wenigstens, bis die Polizei hier ist. Bitte, Kat«, flehte Mum. »Warte doch…«


  Aber ich war schon auf dem Weg zum Auto.


  Ich raste den Hügel hinauf und wurde von dichtem Nebel eingehüllt. Zuerst dachte ich, es sei der Rauch vom Cottage, der bis zur Hügelspitze hinaufwehte. Im Rückspiegel konnte ich die grellorange lodernden Flammen ausmachen.


  Die Sicht auf dem Hügel war gleich null. Ich kroch im Schneckentempo voran. Aus der Ferne rasten zwei Scheinwerferkegel auf mich zu– mit einem Affenzahn.


  Ich saß in der Falle. Panik ergriff mich.


  Und dann tauchte wie aus dem Nichts eine Gestalt vor mir auf, und ich trat hart auf die Bremse.


  Die Gestalt war groß und schwarz und schien vor meinem Auto geradezu zu schweben. Gleich darauf wurde sie vom Nebel verschluckt. Wie gelähmt umklammerte ich das Lenkrad. Erst ein metallenes Krachen, gefolgt von dem ohrenbetäubenden Schrillen einer Autoalarmanlage riss mich aus meiner Schockstarre.


  So plötzlich, wie der Nebel gekommen war, verschwand er auch wieder und enthüllte einen strahlenden Sternenhimmel und einen silbern schimmernden Mond.


  Benedicts Prius hatte sich um eine der alten Eichen gewickelt, die Warnblinker flackerten hektisch. Weiße Airbags füllten die Windschutzscheibe. Plötzlich aber verebbte das Schrillen der Alarmanlage und eine gruselige Stille breitete sich aus.


  Zitternd griff ich nach dem Pfefferspray, das ich immer im Handschuhfach griffbereit hatte– alte Londoner Angewohnheiten lassen sich nicht so leicht abstellen– und lief zu Benedict, der das Lenkrad umklammerte und blind nach vorn starrte.


  Ich riss die Tür auf der Fahrerseite auf. »Die Polizei ist schon unterwegs«, sagte ich und konnte nur hoffen, dass das stimmte. Vorsichtshalber hielt ich die Dose mit dem Pfefferspray dicht vor sein Gesicht.


  Er drehte sich langsam zu mir um. Blut strömte ihm aus der Nase, und über seine Stirn zog sich eine üble Platzwunde. Er zitterte buchstäblich vor Angst. Bewegen konnte er sich auch nicht. Die Airbags hatten ihn eingeklemmt.


  »Sie haben es auch gesehen, oder?«, fragte er mit bebender Stimme. »Das war er, nicht wahr? Sir Maurice, der Geisterritter. Ich habe ihn immer für eine Legende gehalten.«


  »Ja, ich hab was gesehen.« Auch mich hatte die Erscheinung zu Tode erschreckt.


  »Meine Beine tun weh«, flüsterte er. »Sie prickeln irgendwie.«


  In der Ferne hörte ich das beruhigende Geräusch von Sirenen.


  Benedict lehnte sich im Sitz zurück. »Ist Patty…?«


  »Sie lebt, aber das ist nicht Ihr Verdienst. Auch meiner Mutter geht es gut.« Ich musterte ihn aufmerksam. »Warum haben Sie das getan?«


  »Das war alles nicht geplant«, gestand er. »Wenn Patty mir einfach Valentins Handy ausgehändigt hätte, wäre all das nicht passiert.«


  »Warum war das so wichtig?«, fragte ich. »Es war doch nur ein Telefon.«


  Benedict lachte verbittert auf. »Oh, Sie wissen schon, da waren alle möglichen belastenden Nachrichten von mir drauf. Der verdammte Idiot, dieser verdammte, idiotische Säufer.«


  »Valentin hat Joyce überfahren, oder?«


  »Er schwört, dass er sie nicht berührt hat«, sagte Benedict. »Er wollte ihr ausweichen, aber sie ist von der Straße abgekommen.«


  »Und warum hat er nicht den Notarzt gerufen?«


  »Damit alles herauskommt?«, höhnte er. »Außerdem hatte er Fahrverbot…«


  »Es wäre sowieso alles herausgekommen! Ich wusste doch von dem Fahrverbot.«


  »Ja. Das ist alles allein Ihre Schuld, Katherine Stanford«, sagte Benedict verbittert. »Sie haben alles ruiniert. Als Valentin klar wurde, dass David Wynne Fragen stellen könnte, wollte er aus der Sache raus. Aber zu viel stand auf dem Spiel. Ich habe Jahre gebraucht, um mein Unternehmen aufzubauen…«


  »Ihre Scheinfirma, meinen Sie wohl. Sie halten dieses Dorf vielleicht für ein hinterwäldlerisches Provinznest, in dem Internet ein Fremdwort ist, aber ich kann Ihnen versichern, dass die Polizei, noch während wir uns hier unterhalten, alle Ihre kleinen Betrügereien auffliegen lässt.«


  »Sie können mir gar nichts beweisen«, sagte er.


  »Die Polizei hat Ihre Schuhe.«


  »Wovon reden Sie?«


  »Die Schuhe, die Sie in der Nacht getragen haben, als Sie Ihren Freund ermordet haben.«


  Benedict japste nach Luft. »Sie glauben, ich habe Valentin ermordet? Nein. Niemals. Das war ein Unfall. Er war betrunken. Und wütend. Wir hatten eine Auseinandersetzung und sind aufeinander losgegangen…«


  »Und dabei haben Sie ihm mit einem dieser Plakate auf den Kopf geschlagen«, sagte ich.


  »Er hat mich zuerst geschlagen.«


  »Wo sind wir hier? Im Kindergarten«, erwiderte ich genervt.


  »Nein. Nein. Es war ein Unfall. Das versichere ich Ihnen.« Benedict schüttelte den Kopf. »Es war einfach schrecklich. Valentin ist gestolpert und in den Sumpf gefallen. Ich konnte ihn nicht mehr festhalten. Und ich kam nicht an ihn ran. Er hatte mir prophezeit, dass es ein Fehler ist, hierherzukommen. Er hat behauptet, meine Gefühle für Lavinia stünden unserem Plan im Wege. Und damit hatte er recht.«


  »Ja. Und da wir gerade von Lavinia sprechen… Sie hätten fast ihre Ehe zerstört!«


  »Sie hat das Geld der Liebe vorgezogen«, sagte Benedict leise. »Ich glaube, in gewisser Weise wollte ich mich rächen. Ich wollte Rupert leiden sehen.«


  »Sie hat nicht das Geld der Liebe vorgezogen. Lavinia hat Rupert schon immer geliebt. Und die Familie Honeychurch ist gar nicht wohlhabend. Und war es auch noch nie. Lavinia hatte Schuldgefühle, weil sie Ihnen vor all den Jahren falsche Hoffnungen gemacht hat.«


  Vor uns kam ein Streifenwagen mit blinkendem Blaulicht und heulender Sirene zum Stehen. Shawn sprang heraus und lief zu mir. »Kat! Geht es Ihnen gut? Sind Sie verletzt?«


  »Nein. Mir geht’s gut. Ich bin nur ein wenig durchgerüttelt«, sagte ich und merkte erst jetzt, dass ich zitterte und meine Augen in Tränen schwammen.


  Zu meiner Überraschung zog mich Shawn in seine Arme und ließ mich auch nicht los, als Roxy auftauchte.
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  »Du warst ewig lange weg!«, beschwerte sich Mum, als ich nach einem wunderbaren Ausritt in die Küche schlenderte.


  »Edith hat mir das Janes Cottage gezeigt«, sagte ich und nahm den Reithelm ab. »Sagen wir mal so, es hat Potenzial.«


  »Was in aller Welt hast du denn mit deinen Haaren gemacht?« Mum sah mich entsetzt an. »Du verwandelst dich allmählich in eine von ihnen!«


  Ich tastete über das altmodische Haarnetz, das Lavinia mir aufgedrängt hatte. »Ich weiß, ich weiß. Das Haarnetz. Aber beim Reiten ist es wirklich praktisch. Was ist los? Du siehst aus wie eine Katze, die einen Kanarienvogel verschluckt hat.«


  »Apropos Kanarienvogel«, sagte Mum. »Alfred zieht in Williams Wohnung, aber ich möchte jetzt nicht über ihn reden.« Sie reichte mir eine braune Papiertüte. »Schau mal.«


  »Da ist Geld drin!«, rief ich erstaunt.


  »Fünftausend Pfund, um genau zu sein. Eric hat das Geld auf dem Reitweg in der Nähe von Bridge Cottage gefunden. Er hatte keine Ahnung, dass es mir gehört, und fühlte sich schon wie ein Glückspilz, der den Topf Gold am Ende des Regenbogens gefunden hat.«


  »Wow. Eric steckt voller Überraschungen.«


  »Und er hat die Schuld für das, was uns Lavinia mit Scroope eingebrockt hat, auf sich genommen. Aber in Wahrheit wird er die Spenden natürlich mit Lavinias Geld zurückzahlen.«


  »Das habe ich auch gehört.«


  »Das zeigt mal wieder, dass man einen Mann nicht nach seinen Augenbrauen beurteilen soll.« Mum lachte über ihren eigenen Witz. »Er steckt finanziell in großen Schwierigkeiten und ist bis über beide Ohren verschuldet, weil er sein ganzes Geld für diesen dummen Traktor verpulvert hat. Deshalb verkauft er auch Veras Schuhe, und rate mal…«


  »Bitte nicht.«


  »Eric hat dein Foto an die Daily Post verkauft. Angela hat das Bild zwar gemacht, aber er hat es verkauft. Er hat sogar eingestanden, dass sie ihn gebeten hat, es nicht zu tun.«


  »Oh nein!«, stöhnte ich. »Ich habe nicht nur Patty fälschlicherweise beschuldigt, sondern auch Angela. Ich muss mich bei beiden entschuldigen. Vielleicht fahre ich nachher nach Totnes und bringe ihnen ein paar Blumen vorbei. Willst du mitkommen?«


  »Nein.«


  Zu meinem Erstaunen hatte sich Patty im Krankenhaus ein Einzelzimmer geleistet. Nicht nur das– als sie mich sah, lächelte sie sogar. Zum ersten Mal wirkte sie gepflegt und hatte sogar einen Hauch Lippenstift aufgelegt.


  »Sie sehen schon besser aus. Schönes Zimmer«, sagte ich.


  Wie sich herausstellte, war Pattys Mutter nicht nur sparsam gewesen, sondern hatte ihr Geld auch gut angelegt. Bridge Cottage war gut versichert gewesen, weshalb Patty nun eine stattliche Summe geerbt hatte.


  »Genug, um mir eine kleine Wohnung in Dartmouth am Fluss zu kaufen und wegen meiner Mutter keine Gewissensbisse mehr zu haben.«


  »Sie können ein neues Leben anfangen.«


  »Soll ich Ihnen mal mein iPhone zeigen?«


  Patty gab zu, dass Benedict an dem Nachmittag, als ich bei ihr aufgetaucht war, nach Valentins Handy gefragt und ihr zum Schluss gedroht hatte. Er hatte ihr eine Riesenangst eingejagt, weshalb sie versuchte, das Handy in dem alten Kohleherd zu verbrennen. Was den Plastikgeruch erklärte, den Mum und ich später wahrgenommen hatten.


  Die Ironie an der Geschichte war, dass trotz Benedicts Versuch, sämtliche Beweise durch den Brand zu vernichten, eine einzige Sache das Feuer unbeschadet überstanden hatte: der schmiedeeiserne Kohleherd. Und darin lag, mit noch immer rettbaren Daten, Valentins iPhone. Benedict würde nun doch noch seine gerechte Strafe erhalten.


  »Wo haben Sie Valentins Handy gefunden?«, fragte ich.


  »In der Hecke«, antwortete Patty. »Und es funktionierte noch. Ich dachte, wenn ich auf Ihre Nachrichten antworte, würde niemand herausfinden, dass Valentin es verloren hat.«


  »Ich hoffe, dass sich Ihre SMS-Schreibkünste noch verbessern werden.«


  Patty grinste. »Ich bekomme den Dreh allmählich raus.«


  »Was ist aus Valentins Reisetasche geworden?«


  Pattys Gesicht verdüsterte sich. »Benedict hat herausgefunden, dass sie bei mir ist und wollte sie sich zurückholen. Das war an dem Nachmittag, an dem Sie auch vorbeigekommen sind.« Für einen Moment wirkte sie zerbrechlich und verloren.


  »Es ist vorbei, Patty«, sagte ich fröhlich.


  »Werden Sie mich mal wieder besuchen?«


  »Klar.«


  Es war schön zu wissen, dass Patty eine rosigere Zukunft bevorstand. Allerdings hegte ich den Verdacht, dass mein nächster Besuch nicht so erfreulich sein würde.


  Angela lag auf einer überfüllten Station neben Bettnachbarn, die mindestens fünfzig Jahre älter waren als sie.


  Als ich das Zimmer betrat, saß sie in ihrem Bett und blätterte in der Zeitschrift The Stage.


  »Waf wollen Fie?«, lispelte sie. »Fie haben hier nichts zu fuchen.«


  »Ich möchte mich bei Ihnen entschuldigen. Ich weiß jetzt, dass Eric das Foto an die Daily Post verkauft hat. Es tut mir aufrichtig leid.«


  »Schauen Fie fich das an!« Angela öffnete den Mund und deutete auf ihre abgebrochenen Schneidezähne. »Ich brauche Kronen, die kann ich mir aber nicht leisten. Und ich verpaffe dafsz Vorsprechen.«


  »Haben Sie mich verklagt, damit Sie Ihre Zähne richten lassen können?«, fragte ich unverblümt.


  Angela nickte mit kläglicher Miene. »Trudy will nicht zahlen«, sagte sie. »Fie behauptet, ich hätte meinen Teil der Vereinbarung nicht eingehalten.«


  Ich überlegte einen Moment. »Wissen Sie was, ich bezahle Ihnen die Zahnarztbehandlung.«


  »Oh du liebe Zeit. Ift dafsz Ihr Ernst?«


  »Ja. Sie sind eine sehr talentierte Schauspielerin. Aber verraten Sie mir eines: Warum haben Sie mir nachspioniert?«


  »Wieso Ihnen?« Angela wirkte verwirrt. »Trudy wollte die wahre Identität von Krystalle Storm enthüllen. Fie hat einen Tipp von Vera bekommen, der früheren Haushälterin. Wiffen Fie vielleicht, wer efsz sein könnte?«


  Eine Woge der Erleichterung überschwappte mich. »Nein, tut mir leid.«


  Angela seufzte. »Ach, egal. Soll Trudy ihre Drecksarbeit alleine machen. Fie weiß sowieso bald, wer Krystalle Storm ist.«


  »Was soll das heißen?«


  »Trudy hat Erics Gewinn auf eBay ersteigert.«


  »Sie hat was?«, flüsterte ich. Ich hatte erst vor fünf Minuten mein letztes Gebot abgegeben. »Heißt das, Trudy wird Krystalle Storm in Italien kennenlernen?«


  Ich kam zu spät. Wie es aussah, hatte Trudy Wynne letztlich doch gewonnen.


  Eine halbe Stunde später bog ich auf den Hof von Carriage House ein. Mum erwartete mich bereits auf dem Aufsitzblock.


  Als sie mich entdeckte, lief sie zum Auto und riss die Beifahrertür auf. »Zum Glück bist du wieder da. Ich habe furchtbare Nachrichten.«


  Das Herz rutschte mir in die Kniekehlen. »Du hast also schon von Trudy Wynne und dem Gewinn gehört?«


  »Was? Nein. Harry ist verschwunden«, sagte sie. »Die Schule hat Lavinia heute Morgen benachrichtigt. Er ist in der Nacht wieder weggelaufen. Und Thunder ist auch verschwunden.«


  »Oh, nein! Rupert hat gedroht, Harrys Pony zu verkaufen, wenn er noch mal ausreißt.«


  »Wo sollen wir zuerst suchen?«


  Ich überlegte kurz, dann kam mir eine Idee.


  Wir rasten über die Lieferantenstraße an den verbrannten Ruinen von Bridge Cottage vorbei.


  »Wo willst du hin?«, fragte Mum.


  »Das wirst du gleich sehen.«


  Auf dem Hopton’s Crest hielt ich das Auto an, nur wenige Meter von der Stelle entfernt, an der Benedict gegen den Baum geknallt war. Zwei tiefe Furchen erinnerten noch an den Unfall.


  »Was hast du vor?«, wollte Mum wissen, als ich ausstieg.


  »Wart’s ab.«


  Es war so, wie ich vermutet hatte. Auf beiden Seiten des Weges klaffte eine große Lücke in der Hecke, und ich entdeckte Hufabdrücke und einen frischen kleinen Pferdeapfel.


  »Du machst wohl Witze«, sagte Mum, als ich ihr meine Theorie verkündete.


  »Ich bin mir sicher, dass der Reiter gestern Nacht Harry war. Bestimmt ist er mit Thunder über den Hopton’s Crest geritten, um zum Cavalierhain zu kommen, und bei dem dichten Nebel…«


  »Also war der Geisterreiter gar nicht Sir Maurice.«


  »Du wirkst enttäuscht.«


  »Ich bin es auch ein wenig.«


  Zehn Minuten später erreichten wir zu Fuß Harrys Baumhaus. Dort, angebunden, an einem Busch, stand Thunder.


  »Harry? Bist du da oben?«, rief ich.


  Ein Gesicht erschien im Baum, aber es war nicht Harrys. Es war Rupert– mit Pilotenhaube, Brille und weißem Schal.


  »Guten Tag«, grüßte er. »Wir bemannen gerade den Wachturm, auf Anweisung von Geschwaderführer Bigglesworth.«


  »Sei doch leise, Honeychurch«, hörte ich Harrys Stimme. »Sonst weckst du die Haselmäuse auf! Die halten noch Winterschlaf.«


  »Wir kommen runter«, flüsterte Rupert.


  Gleich darauf kletterten Vater und Sohn vom Baum. Sie waren gleich gekleidet, und Harry hielt Ella Fitzgerald in der Hand.


  Rupert deutete auf seine Kleidung. »Das habe ich auf dem Dachboden gefunden. Da gibt es erstaunliche Dinge. Ich hatte ja keine Ahnung. Sogar eine alte Hornby-Spielzeugeisenbahn von meinem Großvater steht noch dort. Im Originalkarton. Die sollten Sie sich mal anschauen. Ich würde gern Ihre Meinung dazu hören.«


  »Eine Spielzeugeisenbahn«, sagte ich gedehnt. »Ich glaube, erst mal habe ich genug von Zügen. In ein, zwei Wochen vielleicht.«


  »Offizier Stanford«, blaffte Harry mit seiner Biggles-Stimme. »Jetzt ist es offiziell. Ich kehre nicht an die Front zurück. Dieser Krieg ist vorbei.«


  »Freut mich, Ihnen sagen zu können, Sir«, verkündete ich, »dass ich auch hierbleiben werde.«


  »Oh, Kat!«, rief er. »Das ist super!«


  »Das sollten wir feiern!«, meinte Mum. »Komm mit, Kat. Was für ein Tag!«


  Zu Hause wartete ein Strauß Blumen auf der Eingangstreppe auf uns.


  »David gibt wohl nie auf«, grummelte ich.


  »Schauen wir mal, was er dir dieses Mal mitteilen möchte.« Mum hob den großen Umschlag mit Prägedruck auf. »Oh«, sagte sie. »Die Blumen sind gar nicht für dich, sondern für mich.«


  »A-ha«, meinte ich. »Jetzt versucht er also, dich einzuwickeln, damit du ein gutes Wort für ihn einlegst.«


  »Wie durchschaubar.« Mum drehte den Umschlag um und runzelte die Stirn. »Na so was, das ist ja das Logo von meinem Verlag.«


  »Jetzt mach schon endlich auf, Mum. Vielleicht sind deine Bücher gerade an einen Filmproduzenten in Hollywood verkauft worden.«


  Mum fiel die Kinnlade runter. »Das glaub ich ja nicht. Schau dir das an!«


  Im Umschlag steckten zwei Flugtickets und ein Zeitplan mit Einzelheiten über ein langes Luxuswochenende in einer Privatvilla an der Amalfiküste.


  Mum reichte mir den Begleitbrief. »Lies mir das vor.«


  »Ihre Gastgeberin Krystalle Storm bedauert, dass sie sich Ihnen nicht anschließen kann, hofft jedoch, dass Sie einen angenehmen Aufenthalt haben werden.«


  Mum blickte mich verwirrt an, als eine kleine Karte zu Boden flatterte.


  Ich hob sie auf. »Nicht zu fassen!« Erstaunt schlug ich mir die Hand vor den Mund. »Hör dir das an: Ich dachte, ein Urlaub könnte euch beiden Mädels gefallen. Liebe Grüße, David. Oh, Mum. Das ist so… fürsorglich von ihm. Und so süß.«


  »Ich hatte gedacht, du ersteigerst den Preis auf eBay«, sagte Mum und musterte mich eindringlich. »Was hat denn jetzt David damit zu tun?«


  »Hab ich dir das nicht gesagt?«


  »Du sagst mir nie was.«


  »Noch in letzter Sekunde hat mich jemand überboten, aber nun ist ja alles in Ordnung. Natürlich können wir nicht…«


  »Doch, lass uns fahren«, entgegnete Mum. »Gleich morgen. Vielleicht ist das der letzte Urlaub für lange Zeit, wenn du dein Geschäft tatsächlich hier eröffnest.«


  »Ja. Da wartet eine Menge Arbeit.«


  Mum umarmte mich. »Ich bin so froh, dass du bleibst.«


  »Jemand muss doch dafür sorgen, dass du keine Dummheiten anstellst. Aber versprich mir eines«, sagte ich und blickte sie ernst an. »Lass uns bitte nie so werden wie Joyce und Patty.«


  »Darauf trinke ich.«


  –Ende–


  Danksagung


  Als ich damit anfing, diese Serie über ein altes, baufälliges Herrenhaus und seine Bewohner zu schreiben, hatte ich keine Ahnung, wie schnell ich die Leidenschaft meiner Heldin Kat Stanford für die Erhaltung und den Schutz prächtiger alter Herrenhäuser in Großbritannien teilen würde. Es ist eine traurige Tatsache, dass seit dem Zweiten Weltkrieg fast zweitausend solcher Landhäuser zerstört oder abgerissen wurden oder nur noch baufällige Ruinen sind. Die Gründe dafür reichen von hohen Erbschaftssteuern bis hin zu den Ansprüchen und Wohnerwartungen im 21. Jahrhundert, ganz zu schweigen von den Instandhaltungskosten. Denn es ist teuer, so riesige Anwesen in Schuss zu halten.


  Diese nüchterne Tatsache im Hinterkopf lade ich anglophile Menschen und Freunde von englischen Landhauskrimis ein, mit mir zusammen den folgenden Denkmalschutz-Institutionen für ihren unermüdlichen Einsatz zur Erhaltung des historischen Kulturerbes– und damit auch zum Schutz des englischen Flairs, wie wir es kennen und lieben– Beifall zu zollen: National Trust, English Heritage und Battlefields Trust sowie der Society for the Protection of Ancient Buildings.


  Inspiriert zu der Idee für Schatten über Honeychurch Hall (Originaltitel: Deadly Desires at Honeychurch Hall) hat mich unter anderem die Action Alliance, eine Initiative gegen den Ausbau der Hochgeschwindigkeitsbahnstrecke HS2, die weitere dreihundert Cottages, georgianische Herrenhäuser, mittelalterliche Pfarrhäuser und antike Friedhöfe zerstören würde, ganz zu schweigen von der Rodung von Wäldern, Hecken und der damit einhergehenden Bedrohung der Tier- und Pflanzenwelt. Meine Unterstützung ist der Organisation sicher!


  Apropos Unterstützung– dieses Buch wäre ohne die Hilfe und Aufmunterung meiner fantastischen Unterstützer nicht möglich gewesen. Mein herzlicher Dank gilt meinem Agenten Dominick Abel, meiner Lektorin Marcia Markland, die meine Geschichten immer wieder besser macht, und der supereffizienten Quressa Robinson. Außerdem danke ich Shailyn Tavella, die meine verschrobenen Marketingideen mit Geduld und Humor erträgt, und der fabelhaften Talia Sherer, deren Enthusiasmus mich regelmäßig zum Lächeln bringt. Ein spezieller Dank geht an Mary Ann Lasher– ihre Buchcover sind wunderschön und es wundert mich nicht, dass sie zur Gründung eines Mr-Chips-Fanklubs angeregt haben.


  Wie immer konnte ich auch bei diesem Buch auf die Unterstützung meiner Tochter Sarah, meiner Familie und auf die des Elen-Clans zählen sowie auf meinen Chef Mark Davis, Geschäftsführer von Elen Advertising, und meine talentierten Kollegen Elizabeth Duncan, Clare Langley-Hawthorne, Daryl Wood Gerber, Kate Carlisle und Mark Durel. Ohne eure Hilfe wäre ich verloren. Danke.


  Und zu guter Letzt, aber in meinem Herzen immer an erster Stelle, danke ich meinem Mann Jason, der mich bei der Verwirklichung meines Traums vom Schreiben von Anfang an unterstützt hat. Meine tief empfundene Liebe und Dankbarkeit lässt sich nicht in Worte fassen– Jason, dieses Buch ist für dich.


  Über die Autorin:
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  Autorenfoto: © Pourio Lee


  Hannah Dennison arbeitete als Zeitungsreporterin in Devon, England, bevor sie nach Los Angeles umzog und mit dem Schreiben von Drehbüchern begann. Inzwischen hat sie sich vor allem als Krimiautorin einen Namen gemacht. Dennison lebt mit ihrem Mann und ihrer Tochter in Portland, Oregon.


  Honeychurch Hall bei LYX:


  1. Mord in Honeychurch Hall


  2. Schatten über Honeychurch Hall


  


  Neue Todesfälle in Englands Grafschaften!


  Kat trifft das erste Mal auf die Bewohner von Honeychurch Hall, und seine exzentrischen Leute scheinen jede Menge Geheimnisse zu hüten. Als die Leiche der Haushälterin entdeckt wird, scheint jeder von ihnen ein Motiv für den Mord zu besitzen…
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  Mehr Infos zum Buch


  Die Nacht, in der der Kater sang von Andrea Schacht


  Jenny van Rosmalen möchte auf dem Land ein neues Leben beginnen. Als sie ein kleines Gehöft bezieht, ist ein frecher Streunerkater namens Ghizmo in der Miete inklusive. Doch kaum hat sie sich eingerichtet, geschieht etwas Entsetzliches: Jenny findet eines Morgens auf der Weide nur noch Kopf und Hufe des Ponys, das dort untergebracht war. Ghizmo hat die abscheuliche Tat beobachtet– und versucht Jenny nun auf die Spur des Mörders zu bringen…
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  Mehr Infos zum Buch


  


  Leseprobe


  Ausgerechnet Kriminalhauptkommissar Torge Hansen, der als wenig diplomatisch gilt, soll einen Mordfall aufklären, bei dem Fingerspitzengefühl gefragt ist.


  Brigitte Pons


  Eine saubere Angelegenheit


  [image: frontcover]


  Prolog


  Das Messer lag gut in seiner Hand. Es zu verwenden bereitete ihm Freude. Jedes Mal wieder. Die Schärfe der Klinge und dann das Geräusch, wenn er es über die Haut zog. Ein wohliger Schauer erfasste ihn bei dem Gedanken an den bevorstehenden Abend.


  Im Spiegel betrachtete er seinen muskulösen Oberkörper; das Ergebnis harter Arbeit, eiserner Disziplin– und sein Kapital, beruflich wie privat. Lässig machte er ein paar Tanzschritte, drehte sich um sich selbst und griff dann zu dem bereitstehenden Behälter.


  Nassrasur – da ging einfach nichts drüber. Er schüttelte die Dosierflasche wie einen Cocktail-Shaker, schnalzte mit der Zunge und zwinkerte sich selbst zu, ehe er den cremig-weißen Schaum großzügig verteilte. Über Kinn und Hals, die Brust abwärts, am Nabel vorbei. Kein Haar sollte es wagen, sich seiner Klinge zu widersetzen. Er war Raymond mit der samtweichen Stimme, da durfte sein Körper nicht kratzig sein wie Schmirgelpapier. Jede Frau, die ihn ansah, wollte ihn genauso haben, wie er jetzt in seinem Badezimmer stand: nackte ein Meter fünfundachtzig geballte Männlichkeit. Aber nicht jede konnte ihn kriegen.


  Dieser Abend sollte ein ganz besonderer werden.


  Das Messer schabte Haare und schlagsahnigen Schaum beiseite, den er dann mit Schwung ins Waschbecken klatschte. Als es Minuten später klingelte, schlang er sich ein Handtuch um die frisch entflaumte Hüfte und ging pfeifend zur Haustür.


  *


  Von draußen hörte sie Gelächter in unterschiedlichen Tonarten und das unverwechselbare Geräusch, wenn Bierflaschen mit der Bodenkante gegeneinandergestoßen wurden. Offenbar hatten ihre neuen Nachbarn etwas zu feiern. Sie allerdings nicht. Auf dem Tisch vor ihr stand ein funzeliges Öllämpchen, in dem von Zeit zu Zeit Stechmücken mit hässlichem Zischen verglühten.


  »Du wirst hier nicht ewig bleiben«, hatte Grit gesagt. »Das mit dir und Heiko kommt bestimmt wieder in Ordnung. Fünf Jahre, Dorothee, überleg doch mal– die schmeißt man nicht einfach so weg!«


  Nein, nicht einfach so. Schon gar nicht jenseits der Vierzig, da war es Zeit, anzukommen, zu bleiben, sich zu arrangieren. Aber irgendwann war der Bogen überspannt, der Krug zu oft zum Brunnen gegangen und dann mit dem Kind hineingefallen. Und sie, das Kind, paddelte nun im kalten Wasser gegen den Untergang, die Titanic vor Augen, den Eisberg im Nacken. Dabei war doch Sommer, der Urlaub gebucht, und in wenigen Wochen hätten sie die Praxis abgeschlossen, um miteinander nach Ibiza zu entschweben. Aber die Beziehung von Dr.Heiko Thalbach und seiner Arzthelferin Dorothee Löblich gehörte der Vergangenheit an. Seit exakt zweiundvierzig Stunden und siebenunddreißig Minuten. Kopflos war sie aus der gemeinsamen Wohnung geflüchtet. Mehr als den Wochenendausflugs-BUKo hatte sie dabei nicht mitgenommen. Beischlafutensilienkoffer– der Ausdruck brachte das ganze Elend schlagartig auf den Punkt. Wenn nicht die ganze Welt permanent an Sex denken müsste, wäre das Leben viel leichter.


  Zwei Stubenfliegen paarten sich laut brummend neben den Resten ihres Brötchens. Missmutig warf sie mit Krümeln nach dem wollüstigen Paar. Es war an der Zeit, das eigene Leben zu ordnen. Egal, wie schmutzig und schmerzhaft das Ende und der Neuanfang auch sein mochten. Sie starrte in die Flamme, während die Gefühle sie überrollten. Zärtliche Worte, Streicheln auf der Haut und Lügen, Lügen, Lügen.


  Der Mückendoppelpack taumelte im Liebesrausch über den Tisch, und Dorothee brachte es doch nicht fertig, die beiden zu erschlagen. Leichte Opfer, hilflos ihren Trieben ausgeliefert. Sie stützte die Ellbogen auf den Tisch, das Gesicht in die Hände– und stieß ein bitteres Lachen aus, das die Ölfunzel mit einer kleinen Rauchsäule und darauf folgender Dunkelheit ahndete. Lange starrte sie still in die Finsternis, bis sie plötzlich klarer sah.


  Nüchtern betrachtet konnte es durchaus von Vorteil sein, für eine Weile abzutauchen. Unbeobachtet. Hier, auf einem Campingplatz zwischen senilen Dauercampern in einem möblierten Wohnwagen, wo sie garantiert niemand suchen würde. Wo es niemanden interessierte, wann sie kam und ging und was sie machte. Grit hatte gestern geschworen dichtzuhalten, was ihren Aufenthaltsort betraf. Dorothee durfte jetzt nur nicht die Nerven verlieren. Grit kannte nur einen Teil der Wahrheit, und das sollte auch so bleiben. Was sie getan hatte, war konsequent, eindeutig und endgültig. Es ließ sich nicht mehr rückgängig machen. Diesmal nicht.


  Mittwoch


  Seine linke Hand steckte in der Hosentasche und drehte einen kleinen Gegenstand zwischen den Fingern hin und her, die rechte schob die Tür auf. Im Innern der Wohnung wuselten sie herum wie Aliens, die ein fremdes Territorium okkupierten, platzierten Fähnchen und Schilder– und für einen Moment glaubte er sogar, sie ihre Nationalhymne singen zu hören. Einer der Marsianer in weißer Ganzkörperpluderhose steuerte zielsicher auf ihn zu.


  Torge Hansen schüttelte energisch den Kopf, bis sich das Bild vor seinen Augen zurechtrückte. Es war eindeutig ein Fehler, derart unausgeschlafen zum Dienst zu erscheinen.


  »Die Leiche liegt im Schlafzimmer. Rollo hat den Rest der Wohnung schon für uns freigegeben. Also pass auf, wohin du trittst.«


  Torge hob wortlos die Hand zum Vulkaniergruß. Die Bemerkung ergab keinen Sinn. Er konnte keinerlei Kampfspuren oder Ähnliches entdecken, was ein vorsichtiges Vorantasten notwendig gemacht hätte. Er reckte den Nacken, schloss und öffnete in schneller Folge mehrfach die Augen, um die letzten schlaftrunkenen Trugbilder zu verscheuchen, und wappnete sich innerlich gegen den zu erwartenden Anblick. »Toter mit durchtrennter Kehle«, hatte Rollo ins Telefon geschnauft. Und beweg deinen Arsch zügig hierher, ehe AK mitkriegt, dass du zu spät bist.«


  Blutiges Gemetzel vor dem Frühstück war nicht nach seinem Geschmack. Und auf AKs blöde Kommentare konnte er ganztägig verzichten. Der Gegenstand schmiegte sich unauffällig in seine Handfläche. Torge schaltete sein Ich-bin-gut-drauf-Lächeln ein und betrat das Schlafzimmer, aber Rollo versperrte ihm die Sicht. Wenn er sich anstrengte, konnte er die schmalen Schultern des Kollegen noch eine Weile im Mittelpunkt seines Blickfeldes behalten. Er nahm den weiteren Aufschub als Geschenk. Splatter live gab es in seinem Leben oft genug.


  Roland Brunner quittierte sein Erscheinen nicht gerade mit Dankbarkeit.


  »Endlich, du Schnarchnase! Hab schon zweimal am Telefon für dich gelogen. Wie siehst du überhaupt aus? Eine Handvoll Wasser und Rasieren wären kein Fehler gewesen.«


  Torge tätschelte seinem Kollegen die Wange und drängte sich an ihm vorbei zum Bett. Es war an der Zeit, sich souverän zu zeigen. »Komm zur Sache, Mutti. Was haben wir hier?«


  Auf einem weißen Laken lag ausgestreckt ein schwarzer Mann. Über ihm, bis zu den Schultern hochgezogen, eine dünne weiße Decke. Die klaffende Wunde am Hals war zu erwarten gewesen. Ebenso der Geruch. An der Wand über dem Bett hing ein Kunstdruck im Fantasy-Stil, vor dem Bett lag ein heller Teppich.


  Verwirrt drehte Torge sich zu Rollo um. »Wo ist das Blut?«


  »Gute Frage, Herr Kollege.« Rollo machte eine vage Handbewegung über seinem Kopf, die den ganzen Raum einschloss. »Hier scheint er nicht ermordet worden zu sein. Und einen Selbstmord würde ich ausschließen– auch wenn ich unserem Gerichtsmediziner nicht vorgreifen will.«


  »Ein Arzt war schon hier?«


  Rollo senkte bestätigend den Kopf, und sein Blick erweiterte den Satz um den stummen Vorwurf, dass selbstverständlich alle schon vor Torge da gewesen waren.


  »Soll ich raten, was er gesagt hat? ›Todesursache und genauer Zeitpunkt werden erst nach eingehender Untersuchung bekannt gegeben. Sie werden mich nicht zu spekulativen Äußerungen verleiten, Herr Brunner!‹«


  »So ist es. Wenn du einen Blick unter die Decke riskierst, findest du dort allerdings das, was ich– ganz spekulativ, aber mit hoher Wahrscheinlichkeit– als die Tatwaffe bezeichnen würde. Da war sogar unsere Lieblingsstaatsanwältin, die du auch verpasst hast, spontan meiner Meinung.«


  Torge zog ein Paar Latexhandschuhe über und schlug dann das Tuch beiseite. Der rechte Arm des Toten lag angewinkelt auf seiner Brust, in der Hand glänzte ein Rasiermesser. Unwillkürlich strich sich Torge über das stoppelige Kinn.


  »Das spricht eindeutig für ungehemmten Bartwuchs, meinst du nicht?«


  »Depp. Der Kerl hat penibel auf sein Äußeres geachtet, war gepflegt und durchtrainiert. Wenn er nicht tot wäre, könnte man neidisch werden.«


  Torge versuchte, die durch voranschreitende Verwesung ausgelösten Schwellungen und die Maden aus seinem Bewusstsein auszublenden, rekonstruierte in Gedanken Muskeln, Proportionen, Gesichtszüge. Es gelang ihm erst, als Rollo ihm ein gerahmtes Bild vor die Nase hielt. Schwer zu glauben, dass es sich um dieselbe Person handelte. Was da vor ihm lag, war eindeutig ein perfekter Körper gewesen. Ein von der Natur begünstigter, schöner Mann. Auch wenn er selbst Frauen mehr als nur bevorzugte, musste er das anerkennen.


  »Und wer ist unser glückloser Barbier?«


  »Manchmal frage ich mich, wie du mit deiner selektiven Wahrnehmung bis hierher durchs Leben gekommen bist. Sein Name ist Raymond Jarr, müsstest du am Klingelschild gelesen haben, und das hast du nur gefunden, weil ich es dir am Telefon gesagt hatte. Bist du verkatert oder was ist mit dir los?«


  Torge war nicht gewillt, auf diese Frage einzugehen. Ehe Rollo weiter nachbohren konnte, erschien zum Glück ein Kollege der Spurensicherung in der Tür.


  »Seid ihr dann endlich so weit? Die Jungs mit dem Zinksarg warten schon darauf, dass sie die Leiche abtransportieren dürfen, und wir haben hier drin noch nicht mal richtig anfangen können.«


  »Wir sind fertig. Entspann dich. Ihr müsst doch nur noch das Messer eintüten, das er in der Hand hat.«


  »Toller Witz, Hansen.«


  Rollo zog Torge nach draußen. »Du kriegst dein Update unterwegs, damit du die Infos an Cheffe weitergeben kannst. Deinen Wagen holen wir später.«


  Das war eine der Angewohnheiten, die Torge an Rollo so schätzte: Er war uneigennützig und ließ ihn auch dann nicht hängen, wenn er es eigentlich verdient hatte.


  *


  Mit dem unter den Arm geklemmten Waschbeutel hastete Dorothee die Wege zwischen den liebevoll umzäunten Parzellen entlang. Ihr fehlte die passende innere Einstellung, die ihre Mitbewohner dazu bewegte, die Grünflächen mit Gartenzwergen und Laternchen zu schmücken. Ihr Verständnis reichte nicht einmal dazu, deren Engagement auch nur minimal zu würdigen.


  In den langen Stunden der Nacht, in denen sie wieder wach gelegen und dabei auf das Schnarchen aus dem benachbarten Wohnwagen gelauscht hatte, war ihr klar geworden, dass es an der Zeit war, ihre Isolation zu durchbrechen.


  Sie zog sich aus, ging in Startposition und warf die obligatorische Duschmünze in den Schlitz. Die Reihenfolge hatte sich als wichtig herausgestellt. Das Wasser sprudelte nur für wenige Minuten, und wenn sie nicht eingeschäumt auf dem Trockenen sitzen wollte, musste der Ablauf optimiert erfolgen. Weder die Wärme des Wassers noch das schmeichelnde Duschgel konnten ihre Sinne besänftigen. Grimmig schrubbte sie ihren von Mückenbissen übersäten Leib und rechnete nach. Es musste Mittwoch sein. Dann war also noch nicht mal eine Woche vergangen, seit sie wie ein Eremit in medientechnischer Klausur festsaß. Und doch fühlte es sich an, als bereitete sie sich auf eine Expedition in eine fremde Welt vor. Ihre Gespräche mit den Campern beschränkten sich auf allgemeine Banalitäten des Alltags, die von einem Zaun zum nächsten reichten und keinen Meter weiter. Aber da draußen, jenseits des Campingplatzes, konnte alles Mögliche passiert sein. Seuchen, Kriege, Naturkatastrophen. Und sie wusste von alldem nichts. Bei ihrer Flucht hatte sie nicht nur ihr Handy zurückgelassen, sondern auch ihr Tor zur Welt, zur Kommunikation, zur permanenten Erreichbarkeit. Kein Internet, das war für sie wie keine Arme, keine Ohren, keine Stimme– schlicht: keine Existenz. Ihren Laptop schaltete sie maximal auf Stand-by, aber niemals offline. Noch vor einer Woche war sie sicher gewesen, keinen halben Tag ohne den Informationstropf der weltweiten Gemeinschaft aushalten zu können. Und ohne Heiko.


  Die Erinnerung veranlasste sie dazu, der Duschtür beim Schließen einen gezielten Tritt mitzugeben. Sie hatte nicht geahnt, wozu sie fähig war.


  Wild kreiste die Zahnbürste durch ihren Mund. Die Borsten hinterließen blutige Kratzer auf ihrem Zahnfleisch. Dort, wo Heikos Platz in ihrem Innern gewesen war, spürte sie ein finsteres bodenloses Loch, das sie seltsam kaltließ.


  *


  Mit dem siebten Kaffee des Vormittags in der Hand machte Torge Hansen sich bereit, die bisher bekannten Informationen herunterzurattern. Er lehnte mit dem Rücken am Fenster des Büros, das er mit Rollo teilte. Auf dem Schreibtisch lagen diverse Unterlagen ausgebreitet, die sie aus der Wohnung des Mordopfers mitgenommen hatten. Außer ihnen waren noch Arno Kessler, Florian Marschall und der Dezernatsleiter Volker Misskamp anwesend, um die ersten Arbeitsschritte der neu gebildeten Mordkommission abzustimmen.


  »Raymond Jarr, neunundzwanzig Jahre alt, doppelte Staatsbürgerschaft, in den USA geboren, seit vier Jahren dauerhaft in Deutschland, davon drei hier in Frankfurt. Offenbar ein extrem ordentlicher Mensch. Sein Lebenslauf und sämtliche Arbeitsverhältnisse, die er seit seiner Ankunft in Deutschland je innehatte, sind lückenlos nachvollziehbar abgeheftet.«


  Arno Kessler hob spöttisch die Augenbrauen. »Waren ordentlich abgeheftet, meinst du wohl.«


  Torge verkniff es sich gerade noch, den Mittelfinger zu heben. »Er hat als Model, als Barkeeper und zuletzt als Bodyguard gearbeitet. Heute Morgen wurde er von seiner Nachbarin tot in seinem Bett aufgefunden. Die Gerichtsmediziner haben uns gnädigerweise gerade eben als vorläufigen Todeszeitpunkt die Nacht von Freitag auf Samstag genannt.«


  Florian Marschall balancierte einen Laptop auf den Knien und schrieb jedes Wort mit. Dass ihm in der Regel die Rolle der Tippse zufiel, störte ihn schon lange nicht mehr. Ohne seine Koordination und seinen Überblick waren die anderen hilflos; blinde Maulwürfe, die die Erde aufwühlten, aber die Würmer nicht zu fassen kriegten. Jeder wusste das.


  »Wieso wurde er von der Nachbarin gefunden?«, hakte Kessler ungeduldig nach. »Wie kam die in die Wohnung? War die Tür aufgebrochen?«


  Torge schlürfte geräuschvoll und ausgiebig aus seiner Tasse, und Rollo übernahm die Antwort.


  »Helga Merz hat einen Notfallschlüssel. Normalerweise half Jarr ihr einmal pro Woche mit den Einkäufen, weil es keinen Aufzug im Haus gibt. Aber gestern ist er nicht bei ihr erschienen, hat nicht abgesagt und ist auch nicht ans Telefon gegangen. Darum hat sie schließlich heute früh nachgesehen. Sie hatten ein sehr gutes Verhältnis zueinander.«


  »Zueinander oder miteinander?«, fragte Kessler schon wieder dazwischen. »Oder war der Typ schwul? Wenn einer schon Model ist…« Er verzog vielsagend das Gesicht.


  »Zueinander, AK«, raunzte Torge. Dass ausgerechnet Kessler diese Bemerkung machte, war für ihn ebenso logisch wie unpassend. Arno Kessler urteilte gerne und schnell nach dem ersten Anschein; aber was den Kult um sein eigenes Äußeres betraf, konnte er locker mit jedem Promi mithalten. Allein sein faltenfreies, aalglattes Dauergrinsen reichte schon, um Torge den Tag zu verderben. »Frau Merz ist dreiundachtzig. Über Jarrs sexuelle Ausrichtung wissen wir noch nichts, aber er hat ein Handy mit einer Unmenge an Telefonnummern und Daten hinterlassen. Wenn du willst, kannst du dich gern darum kümmern.«


  Kessler hob abwehrend die manikürten Hände.


  »Ich glaube, die Arbeit verteilt hier immer noch Volker, oder habe ich was verpasst?«


  »Immer langsam, Jungs. Bleibt bei der Sache. Was verraten uns der Papierkram und der Tatort noch?« Misskamp beschwichtigte, wie immer.


  »Keine Schulden, keine großen Reichtümer auf der Bank. Aktueller Arbeitgeber ist die Firma Guardian Shield Security, Inhaberin Marion Brüning. Jarr ist dort seit neun Monaten beschäftigt gewesen. Wie diese Arbeit genau aussieht, kann ich dir aber noch nicht sagen.« Rollo fischte zielsicher ein Bündel Papier aus dem Wust und reichte es an Florian weiter, damit er die genaue Adresse übernehmen konnte.


  »Der Fundort ist nicht der Tatort…«, setzte Torge an.


  »Sagt wer?«


  »Ich sage das, AK. Ich.« Knurrend knallte Torge die Tasse auf den Tisch und warf Kessler einen Stapel Bilder auf den Schoß. »Die Digitalen von den Spurensicherern kommen noch, aber die da zeigen deutlich, dass das Schlachtfest nicht im Bett gefeiert wurde.«


  Schon wieder profitierte er von Rollos umsichtigem Handeln. Brunner schleifte überall die alte Sofortbildkamera mit hin, seit ihnen einmal die moderne Technik den Dienst verweigert und sie am Ende ohne jeglichen bildhaften Beleg für eine knifflige Situation dagestanden hatten. Völliger Blödsinn im Zeitalter des Fotohandys, wie Kessler immer wieder gern betonte. Doch Torge teilte Rollos Misstrauen– Pixel konnte man bequem manipulieren, und die schwer zu erkennenden digitalen Fälschungen nahmen immer mehr zu.


  »Und ich sage noch was: Das war kein Mord im Affekt. Das war eiskalt geplant. Wie der Typ abgelegt wurde, deutet auf einen strukturierten Täter hin, der sich bei der Ausführung nicht von persönlichen Gefühlen leiten ließ.«


  »Im Gegensatz zu unserm Hobby-Profiler Hansen. Nur weil du in deinem Regal die ganzen Psychobücher aufstellst, bist du noch kein Fachmann. Halte dich doch einfach mal an das, was wir konkret wissen, und spekulier hier nicht rum.«


  Kessler würdigte die Bilder der Leiche eines beiläufigen Blickes und reichte sie an Misskamp weiter, nachdem Florian Marschall wortlos abgelehnt hatte, sie anzufassen.


  »Wärst du vor Ort gewesen, AK, hättest du mit eigenen Augen gesehen, was ich meine!«


  »Wärst du vor dem Einsatz schon im Büro gewesen, wüsstest du, dass ich einen Termin bei Gericht hatte.«


  »Schluss jetzt! Muss Cheffe wirklich wieder ein Machtwort sprechen?«


  Wenn er nicht mehr weiterwusste, setzte Volker Misskamp gerne auf Humor, mit wechselndem Erfolg. Kessler lachte gehorsam, und Torge guckte demonstrativ aus dem Fenster.


  »Ich hätte doch eine Frau für das Team einplanen sollen, dann würdet ihr euch vielleicht weniger anzicken.«


  Unbeeindruckt stöberte Rollo in den Daten des Handys. »Schwul war Jarr jedenfalls nicht«, bemerkte er nun. »Die gespeicherten Fotodateien sprechen zumindest dagegen.« Er hielt Marschall das Display hin, der kurz den Kopf hob, zustimmend grinste und dann zum ersten Mal selbst den Mund aufmachte.


  »Ist euch eigentlich aufgefallen, dass Jarr hinter den Gehaltsabrechnungen immer seinen Einsatzplan angehängt hat? Da taucht mehrfach der Name Gottfried Puchinger auf. Zuletzt eine knappe Woche vor seinem Tod. Und für die nächsten Wochen ist er auch bei ihm eingeteilt.«


  »Zeig her!« Kessler riss ihm die Blätter aus der Hand. »Tatsache– der Puchinger. Da kriegt die Nummer doch gleich einen ganz anderen Drive.« Seine Augen glänzten verzückt.


  Misskamp ächzte leise. »Das hat mir noch gefehlt– der Landtagsabgeordnete mit der Hetzkampagne gegen Hartz-IV-Empfänger. Glückwunsch Leute, da haben wir den Hauptgewinn gezogen. Wieso habt ihr das nicht bemerkt?«


  »So weit waren wir noch nicht. Die Leiche ist grad mal vor zwei Stunden gefunden worden.« Rollo drückte verzweifelt auf den Tasten des Handys herum, das urplötzlich begonnen hatte, ein Video mit unanständigen Stöhngeräuschen abzuspielen. »Das Ding hasst mich!«, fluchte er und übergab es an Torge, der es auf Anhieb zum Schweigen brachte.


  »Ich habe magische Hände«, behauptete der und ließ diese beschwörend vor Rollos Nase kreisen.


  »Wunderbar, damit hätten wir ja schon festgelegt, wer sich um die gespeicherten Kontaktdaten kümmert.« Misskamp ignorierte Torges Einwände. »Einer muss es machen, und wenn du das Ding jetzt schon im Griff hast, umso besser. Checkt, was ihr finden könnt über Raymond Jarrs privates Umfeld, nehmt seinen Arbeitsplatz unter die Lupe. Marschall sammelt alle Fäden auf und unterstützt euch, wenn es nötig ist. Arno, du übernimmst den Kontakt zur Staatsanwaltschaft und damit die Leitung und außerdem den Abgeordneten. Zuständig ist Frau Eichhorn– die sich für unser augenblickliches Treffen entschuldigen lässt. Die VIPs verlangen nach Fingerspitzengefühl, ich weiß, dafür hast du ein Händchen.«


  »Yes!« Kessler ballte die Faust und bediente sich der Gestik eines Sportlers auf dem Siegerpodest. Jetzt wählte Torge doch den doppelten Mittelfinger, aber nur auf Hüfthöhe, sodass lediglich Rollo und Marschall es sehen konnten.


  »Das ist ein Fall, bei dem wir die Samthandschuhe brauchen; und zwar durchgängig. Hoffentlich ist euch das klar?« Kessler brachte sich sofort in Position, wie jedes Mal, wenn es ihm gelungen war, Torge in der Rangordnung zu überholen. »Solange nicht ausgeschlossen ist, dass es eine politische Dimension bei der Angelegenheit gibt, brauchen wir absolute Diskretion!«


  Misskamp nickte anerkennend zu diesen Worten, boxte Kessler kameradschaftlich gegen die Schulter und wandte sich zur Tür. »Dann ist ja alles geklärt. Ich verlasse mich auf euch. Ihr gehört alle zum selben Team. Zu meinem Team. Vergesst das nicht.«


  Nachdrücklich schaute er Torge an, der einige Sekunden brauchte, bis er nickte.
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